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Der Regierungsentwurf eines hessischen Hochschulgesetzes, 
der dem Landtag zur ersten Lesung Vorgelegen hat, bietet 
für die Studentenschaft, die organisierte Gesamtheit der 
an einer Hochschule immatrikulierten Studenten, Chancen 
und Aufgaben, wie sie bisher in keinem Land der Bun­
desrepublik gegeben sind. In einigen Punkten mag die 
Gesetzesvorlage Anlaß zu Kritik geben, der Teil aber, 
der die Aufgaben und Rechte der Studentenschaft inner­
halb der Hochschulgemeinschaft regelt, läßt kaum 
Wünsche offen.
Der Entwurf geht davon aus, daß die Studentenschaft 
in der Lage ist, ihre eigenen Angelegenheiten in eigener 
Verantwortung selbst zu verwalten und daß sie kompe­
tent ist, verantwortlich an der Selbstverwaltung der Hoch­
schule mitzuwirken. Es heißt: „Die Vertreter der Studen­
tenschaft nehmen an den Sitzungen des Senats und der 
Senatsausschüsse, die Vertreter der Fachschaft an den 
Sitzungen der Fakultäten und der Fakultätsausschüsse.. .  
mit Stimmrecht teil." Ausgenommen sind Verhandlungen 
über Personalfragen des Lehrkörpers. Bisher durften Stu­
dentenvertreter nur bei der Behandlung studentischer 
Angelegenheiten’ mitbestimmend wirken. In der Begrün­
dung zum Gesetzentwurf heißt es hierzu: „Die Selbstver­
waltung ist eine Gemeinschaftsaufgabe aller Mitglieder 
der Hochschule. Der Umfang der Mitwirkung der Studen­
ten kann daher nicht auf studentische Angelegenheiten’ 
begrenzt werden."
Einige Aufgaben der Fachschaften sind besonders her­
vorgehoben: „Die Fachschaften sind verpflichtet, . . .  zur 
Förderung aller Studienangelegenheiten beizutragen. Sie 
wirken insbesondere bei der Gestaltung der Studienpläne 
und bei der Studienberatung mit." Hier findet das seinen 
gesetzlichen Niederschlag und wird zur Verpflichtung er­
hoben, was die Darmstädter Fachschaften gegen heftigen 
Widerstand als eine ihrer Aufgaben angesehen haben. 
Neu ist, daß die Studentenschaft an der Wirtschafts- und 
Personalverwaltung der Hochschule beteiligt werden soll. 
Sie hat einen Vertreter in den neu geschaffenen Verwal­
tungsrat zu entsenden, der über den Haushaltsvoran­
schlag der Hochschule und das hochschuleigene Vermö­
gen beschließt.
Die Regierungsvorlage, die vom Landtag in diesen Punk­
ten wohl kaum wesentlich geändert werden wird, enthält 
für die Studentenschaft nicht nur Chancen, sondern auch 
eine Verpflichtung. Die Studentenvertreter, die die Chan­
cen aufgreifen wollen, müssen sich ihres Mandates, ihres 
Rückhaltes in der Studentenschaft sicher sein. Jeder Stu­
dent muß sich daher über die Art seiner Beteiligung an 
der studentischen Selbst -und Mitverwaltung klar sein. Es 
ist seine Pflicht, durch die Beteiligung an der Wahl zum 
Studentenparlament, das seinerseits die Mandatsträger 
der Studentenschaft wählt, sein Interesse an den gemein­
samen Aufgaben zu bekunden.
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.STUDENTENSCHAFT.

Plünderung der Staatskasse?
Ulf Kaufm ann VIII. Deutscher Studententag

Unter dem Titel „Was ist dem Staat der Nachwuchs wert" 
hat der Verband Deutscher Studentenschaften (VDS) vor 
fünf Jahren eine Broschüre herausgegeben. Damals hatte 
der Deutsche Bundestag die Bundesregierung mit der 
Ausarbeitung eines Entwurfes für ein allgemeines Aus­
bildungsförderungsgesetz beauftragt. Inzwischen hat die 
Deutsche Studentenschaft ein Sozialprogramm erarbeitet, 
sie hat ein Programm zur Bildungswerbung und Förde­
rung aller Begabungen herausgegeben, und sie hat in 
ihrer Broschüre „Studenten an neuen Universitäten" zum 
Problem von Hochschulneugründungen und den dabei zu 
berücksichtigenden Faktoren Stellung genommen. Von 
Seiten der staatlichen Stellen war zu all diesen Problem­
kreisen keine einheitliche und wirksame Initiative festzu­
stellen, vielmehr wurden die Ausgaben für Wissenschaft 
und torschung im vergangenen bundeshaushaltsplan um 
ein beträchtliches Maß gekürzt. Dies hat den Verband 
Deutscher Studentenschaften veranlaßt, auf dem diesjähri­
gen Deutschen Studententag in Bonn die Frage „Was ist 
dem Staat der Nachwuchs wert" erneut zu stellen.

Die Frage wurde an die Parteien und die Bundesregierung 
gerichtet, deren Vertreter auf dem Studententag refe­
rierten. Zu dem Komplex Bildungswerbung und Bega­
bungsförderung wurden Vertreter der Sozialpartner und 
der Kirchen befragt; über die Bildungsnotwendigkeit, die 
Konzeptionslosigkeit der Studententörderung und über 
die Bildungsförderung im demokratischen Staat hielten 
ein Professor und einige Studenten Vorträge. Der be-

•  fangene Beobachter muß bekennen, daß ihm die Referate 
der Studenten wesentlich fundierter, durchdachter und 
mit größerer Sachkenntnis erarbeitet schienen als die Vor­

träge der staatlichen Vertreter sowie die Stellungnahmen 
der Verbände.

In Arbeitskreisen verarbeiteten die Teilnehmer am Stu­
dententag, die sich anhand einer 350 Seiten starken Bro­
schüre vorbereitet hatten, das Gehörte und das nicht 
Gehörte zu 28 Thesen, die am Ende der Tagung verkün­
det wurden. Die 19 Arbeitskreise waren in drei Arbeits­
bereichen eingesetzt.

Der Arbeitsbereich I hatte sich mit der Chancengleichheit 
im Bildungswesen zu beschäftigen. Ausgangspunkt der 
Überlegungen der Arbeitskreise war die Definition von 
Christian Graf von Krockow: „Gebildet ist, wer die ge­
sellschaftliche Bedeutung seines Tuns oder Unterlassens 
kritisch reflektiert und von dieser Reflektion her sein 
Handeln als sozial-verantwortliches bestimmen läßt." Die 
Schranken für die Verwirklichung der Chancengleichheit 
wurden gesehen

a) im derzeitigen Bildungskanon, bei dem der Bildungs­
erfolg von der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit ab­
hängig ist,

b) in den starren Übergängen im vorhandenen Ausbil­
dungssystem,

c) in den Unterschieden im regionalen Angebot an Bil­
dungsstätten,

d) in der Orientierung der weiterführenden Schulen an 
den Normen und Leistungskriterien der Oberschicht 
und der tradierten Arbeiterfeindlichkeit des Bildungs­
kanons (psychisch-soziale Schranken),

e) in materiellen Hemmnissen.

Zur Überwindung der Schranken wurde eine Reorgani­
sation des Schulwesens vorgeschlagen. Das Bildungsge­
fälle zwischen Stadt und Land müsse überwunden werden, 
eine gut ausgebaute Bildungsberatung und umfassende 
Bildungsförderung sei einzurichten. Als Bild der Schule 
von morgen wurde ein Modell entwickelt, das vom Jahr­
gangs-Klassensystem abgeht und sich zur differenzierten 
Einheitsschule mit Kern- und Wahlkurssystem hinwendet 
sowie Korrekturen früherer Bildungsentscheidungen er­
möglicht. Der Unterricht soll praxisnah sein und an die 
gesellschaftliche und berufliche Wirklichkeit heranführen.

Im Mittelpunkt der Diskussionen der Arbeitskreise des 
Arbeitsbereiches II „Ausbildungsfödrerung" standen die 
gesellschaftlichen und rechtlichen Grundlagen und Ziele 
der Ausbildungsförderung sowie die Arten und Möglich­
keiten ihrer Ausgestaltung. Es wurden die Vorstellungen 
formuliert, welche die Studentenschaft von einer um­
fassenden Ausbildungsförderung hat. Nur durch ein bun­
deseinheitliches Ausbildungsförderungsgesetz, das alle 
Ausbildungsgänge umfaßt und einen Rechtsanspruch auf 
kostendeckende Förderung gewährt, das garantiert, daß 
jeder Auszubildende den notwendigen Betrag für Aus- 
bildungs- und Lebenshaltungskosten zur Verfügung hat, 
könne das Ziel, gleiche Bildungschancen für alle jungen 
Menschen und damit die materielle Sicherung ihrer Per­
sönlichkeitsrechte, erreicht werden. Ein Ergebnis der Be­
ratungen war, daß der Bund aus dem im Grundgesetz 
niedergelegten Sozialstaatsprinzip einen Verfassungsauf­
trag für die Verabschiedung eines Ausbildungsförderungs- 
gesetzes habe und eine Gesetzgebungskompetenz des 
Bundes gemäß Art. 74 des Grundgesetzes bestehe, über 
die Frage der Beteiligung der Familie an der Finan­
zierung der Ausbildung konnte keine einheitliche Mei­
nung erzielt werden. Die Mehrheit der Teilnehmer am 
Studententag war der Meinung, daß zunächst die Eltern 
die Aufgabe hätten, die Kosten der Ausbildung zu tragen. 
Soweit sie dazu nicht in der Lage seien, bringe der Staat 
die erforderlichen Mittel auf. Diese Auffassung wurde 
von einer starken Minderheit, die ein „Studienhonorar" 
forderte, nicht übernommen. „Die Studienflnanzierung 
durch die Familie (Eltern oder Ehegatte) ist abzulehnen."
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_______ HOCHSCHULE______________________
Grundlage der Beratungen im Arbeitsbereich III „W irt­
schaftliche Selbsthilfe" war ebenso wie bei den Diskus­
sionen um die Studienfinanzierung durch die Eltern im 
Arbeitsbereich II das Subsidiaritätsprinzip in einer For­
mulierung von O. v. Nell-Breuning: „ . . . d i e  Gesellschaft 
(das gesellschaftliche Ganze) soll all das, aber auch nur 
das tun, was für 'ihre Glieder (Einzelmenschen oder Glied­
gemeinschaften) eine wirkliche Hilfe oder Förderung be­
deutet. Die gesellschaftliche Tätigkeit soll dem Gliede zu 
seiner vollen Entfaltung verhelfen oder jedenfalls einen 
hilfreichen Beitrag dazu leisten". Es wurde der Bereich 
abgesteckt, in dem die Studentenschaft willens ist, in 
sozialer Selbstverwaltung im vollen Umfang Verantwor­
tung zu übernehmen und notwendige Maßnahmen weit­
gehend selbst zu finanzieren. Dazu gehören studentische 
Krankenversorgung, Unterhaltung von Mensen, Bau und 
Unterhaltung von Wohnheimen. Da die Eigenmittel der 
Studentenschaft hierzu nicht ausreichten, sei sie auf Sub­
ventionen angewiesen. Solche Hilfen zur Selbsthilfe gäben 
dem Staat jedoch nicht das Recht, die Angelegenheiten

der Studentenschaft obnigkeitsstaatlich zu regeln. Hoch- 
schulpolitische oder gar pädagogische Zielsetzungen 
staatlicher Hilfen seien mit ihrem Charakter als Hilfe zur 
Selbsthilfe nicht vereinbar.
Dem VIII. Deutschen Studententag wurde vorgeworfen, 
aus seinen Beratungen sei nichts anderes herausgekom­
men als die Forderung nach Geld, es sei zur Plünderung 
der Staatskasse aufgerufen worden, die Teilnehmer hätten 
nur an sich selbst gedacht. Angesichts eines Entwurfs 
einer Neuorganisation des Schulwesens, in Anbetracht 
dessen, daß die heutigen Studenten bestimmt nicht in den 
Genuß der Ergebnisse ihrer Forderungen kommen, son­
dern als spätere Steuerzahler die Folgen tragen müssen, 
spricht aus solchen Vorwürfen eine tiefe Unkenntnis über 
die Verantwortungsbereitschaft der Studenten für unsere 
Gesellschaft und unser Staatswesen. Der Wille zur wirt­
schaftlichen Selbsthilfe zeigt, daß sie bereit sind, den 
ihnen zukommenden Anteil der Aufgaben zu überneh­
men. Sie wollen dies aber in eigener Verantwortlichkeit 
tun dürfen.

Professoren im Landtag
M itgliederversam m lung der Freunde der TH Darmstadt

Am Ende des vergangenen Monats haben sich die Mitglie­
der der „Vereinigung von Freunden der Technischen Hoch­
schule zu Darmstadt e. V." zu ihrer Jahrestagung im 
großen Physik-Hörsaal versammelt. Die Vereinigung hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, Forschung und Lehre an 
der Technischen Hochschule dort zu unterstützen, wo 
keine Haushaltsmittel oder andere öffentliche Gelder zur 
Verfügung stehen.
Zu Beginn der Mitgliederversammlung legte Ehrensenator 
Dr. Karl Merck sein Amt als Vorsitzender der Vereinigung 
nach zehnjähriger Tätigkeit aus Altersgründen nieder. Er 
wurde zum Ehrenpräsidenten gewählt. Zum neuen Vor­
sitzenden wählte der Vorstand Ehrensenator Dipl.-Ing. 
Ludwig Büchner.
Schatzmeister Dr. Horst Slevogt berichtete über die finan­
zielle Tätigkeit der Hochschulgesellschaft, deren Mitglie­
derzahl bei 1670 liegt. Mit Bewilligungen in der Höhe 
von 415 000 DM waren die Ausgaben im vergangenen 
Jahr doppelt so hoch wie im Vorjahr. Damit konnte die 
Gesellschaft Schwierigkeiten überbrücken, die durch die 
Kürzung der Haushaltsmittel eingetreten waren. An freien 
Spenden gingen 246 000 DM, an Spenden, deren Ver­
wendungszweck vorbestimmt ist, 259 000 DM ein. Damit 
erhöhte sich das Guthaben auf zwei Millionen Mark. 
Von Dr. Erich Berndt, Sohn des Geheimrates Prof. Dr. 
Otto Berndt, ist im letzten Jahr eine Spende von 26 000 
DM eingegangen, die dem Otto-Berndt-Stipendium zu­
fließt. Aus diesem Stipendium wurden 30 Studenten ge­
fördert (zusammen 10000 DM).
Die Hochschule hat sich entschlossen, eine Spende der 
Farbwerke Hoechst in der Höhe von 400 000 DM zur An­
schaffung eines Analogrechners zu verwenden. Die Mit­
gliederversammlung der Vereinigung hat 5CT000 DM zur An­
schaffung von Zusatzgeräten bewilligt. Auf Anregung Sr. 
Magnifizenz Prof. Dr. Adolf Küntzel hat sie außerdem 
den mit jährlich 6000 DM dotierten „Karl-Merck-Preis" 
gestiftet, der in drei Gruppen für besondere Leistungen 
auf den Gebieten der Literatur, der Musik und der bil­

denden Künste vergeben wird. Es werden Arbeiten oder 
Darbietungen von Studenten honoriert, die außerhalb der 
fachlichen Ausbildung entstanden sind.
In seiner Begrüßungsansprache zur Festversammlung, die 
an die Hauptversammlung anschloß, schlug Prof. Dr. 
Kurt Klöppel, der den Vorsitz führte, als Beitrag zur 
Hochschulreform vor, Institute zu errichten, die sich mit 
mehrere Fakultäten oder Institute tangierenden For­
schungsvorhaben und Themen beschäftigen sollten.
Se. Magnifizenz berichtete über die Maßnahmen zur 
Studienreform und Studienzeitverkürzung. Er erkärte, daß 
die durchschnittliche Studiendauer ungünstig von Studen­
ten beeinflußt würde, die „oft aus durchaus ehrbaren 
Gründen" besonders lange studieren. Dem Berichterstatter 
sei es gestattet, darauf aufmerksam zu machen, daß der 
Rektor bei der Angabe der kürzesten Studienzeiten nicht 
erwähnte, daß diese Niedrigstwerte im allgemeinen nur 
von Studenten erreicht werden, die bereits eine Fachschul­
ausbildung hinter sich haben. Im übrigen sollten an einer 
Technischen Hochschule, an der Studenten eine Prüfung 
in sozialwissenschaftlicher Statistik abzulegen haben, Ver­
fahren nicht nur gelehrt, sondern auch angewandt wer­
den, bei denen extreme Einflüsse ausgeschlossen sind 
(z. B. dichteste Werte oder Häufigkeitsverteilungen).
Im Namen der Landesregierung begrüßte Regierungs­
präsident Dr. Günter Wetzel, im Namen der Stadt Darm­
stadt Bürgermeister Dr. Ernst Holtzmann die Jahresver­
sammlung. Dr. Holtzmann erinnerte an die Zeit, als in 
der Stadtverordnetenversammlung und dem Landtag 
mehrere Professoren der Technischen Hochschule als Ab­
geordnete saßen. Er war der Meinung, daß sich viele 
Schwierigkeiten vermeiden ließen, wenn dies auch heute 
der Fall wäre.
Den Festvortrag hielt Prof. Dr. Max Bächer über das 
Thema „Architekt und Gesellschaft", in dem er die Ur­
sachen für architektonische Häßlichkeiten und Geschmack­
losigkeiten in Städtebau und Raumordnung analysierte.
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Falk Rieß Kritische Aufklärung
Porträt eines Verlages

Junge Verlage gibt es heute in Deutschland viele. Meistens 
schwimmen sie auf der Taschenbuchwelle mit, seltener 
haben sie ein profiliertes Programm und kaum findet man 
einen, der sich so konsequent einem so unbequemen 
Thema verschrieben hat wie der Szczesny-Verlag in 
München: Sein Motto lautet „Kritische Aufklärung". Zur 
Gründung dieses Verlages kam es 1962, als Dr. Gerhard 
Szczesny aus seiner Stellung als Leiter der Abteilung 
„Sonderprogramm" beim Bayerischen Rundfunk völlig 
ungerechtfertigt entfernt worden war. Der (Ost-)Preuße 
war den Funkzaren in der blau-weißen Metropole wohl 
wegen seines „militanten Atheismus" unheimlich gewor­
den. Schon 1958 hatte er bei List in Stuttgart eine ein­
deutige Absage an Religion jeder Art unter dem Titel 
„Die Zukunft des Unglaubens" veröffentlicht und scheute 
sich auch nicht, in Spätsendungen frommen „bayerischen 
Dickschädeln" den Zweifel in die Seele zu pflanzen. 
Szczesny begann seine verlegerische Arbeit 1963 mit 
einer Reihe von 10 Büchern, denen ein nicht unbedeu­
tender Erfolg beschieden war. Unter ihnen ist besonders 
das

Jahrbuch für kritische Aufklärung I: 
Club Voltaire (420 S„ DM 19,80)

hervorzuheben. Unter dem Titel des Jugendklubs in Frank­
furt, der zu einem Markenzeichen für freidenkerische 
Atmosphäre geworden zu sein scheint, haben sich 29 Auto­
ren zusammengefunden, die sich ausdrücklich als Nicht­
christen bezeichnen. Es begegnen uns so prominente Namen 
wie Generalstaatsanwalt Fritz Bauer, Aldous Huxley, 
Alexander Mitscherlich, Karl Löwith, Max Frisch, Hans 
Magnus Enzensberger, Martin Walser, Erich Kästner, Lud­
wig Marcuse und Karl Schlechta, womit nur die bekann­
testen genannt seien, von denen übrigens einer (F. Bauer) 
dem Vorstand und 6 andere dem Beirat der von Szczesny 
ins Leben gerufenen Humanistischen Union angehören, 
der wir demnächst einen Bericht widmen wollen. So viel­
fältig wie die Autoren sind auch die Themen, die sie be­
handeln: Es finden sich Aufsätze und Essays über Recht, 
Religion, Philosophie, Politik, Naturwissenschaften. Die 
Beiträge zeigen keine einheitliche Linie oder gar Ten­
denz, zum Beispiel haben Julian Huxley und der Nobel­
preisträger P. B. Medawar ganz entgegengesetzte An­
sichten über Teilhard de Chardin. In einem aber stimmen 
alle Mitarbeiter des Jahrbuches überein: in ihrer Denk- 
und Arbeitsweise; vorurteilslos und unter Benutzung ihres 
kritischen Intellekts gehen sie ihre Themen an und 
kommen damit zu Ergebnissen, die schockieren: So be­
zeichnet Professor Max Bense (TH Stuttgart) in seinem 
Beitrag „Warum man Atheist sein muß" den Atheismus 
als das spirituelle Merkmal menschlicher Existenz über­
haupt. Beeindruckend ist auch die offene, in ihrer klaren 
Sprache an Russell erinnernde Auseinandersetzung Ar­
nulf överlands (eines norwegischen Schriftstellers) mit 
dem Christentum unter dem Titel „Drei Artikel des Un­
glaubens". Der Autor zwingt den Leser, bisher blind Ge­
glaubtes zu überdenken und einer strengen rationalen 
Prüfung zu unterziehen. Bei ihm führt diese Überprüfung 
zum atheistischen Humanismus. Erwähnenswert erscheinen 
auch die Aufsätze, die sich mit der zeitgenössischen 
Physik (Paul K. Feyerabend, Philosophieprofessor an der 
Berkeley-Universität in Kalifornien: „über konservative 
Züge in den Wissenschaften und insbesondere in der 
Quantentheorie, und ihre Beseitigung") und der Kyberne­
tik (Karl Steinbuch, TH Karlsruhe: „Gedanken über 
Kybernetik") beschäftigen: Sie zeigen uns Aspekte der 
modernen Naturwissenschaft auf, die wir während unse­
res Studiums kaum einmal berücksichtigen können.

Etwas Besonderes bietet der Band in vier künstlerischen 
Bearbeitungen der weltanschaulichen und politischen 
Situation im Nachkriegsdeutschland: Hermann Kesten,
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Das ewige Exil, eine böse Untersuchung darüber, wer im 
Dritten Reich was war; eine großartige politische Glosse 
von Hans Magnus Enzensberger: Die Schnecken; Erich 
Kästners Rede vor dem PEN-Zentrum: über das Ver­
brennen von Büchern; und Martin W alser: Ein deutsches 
Mosaik, eine beißende Kritik an gewissen deutschen 
Nationaleigenschaften in fünf Szenen. Abschließend sei 
noch auf den Vortrag „Das offene Gespräch als Ausdruck 
der Freiheit" von Prof. Karl Schlechta hingewiesen, der 
1959 im naturwissenschaftlich-philosophischen Colloquium 
gehalten wurde. In ihm verteidigt der Ordinarius des 
Instituts für Philosophie, Pädagogik und Psychologie an 
der THD mit Nachdruck die Freiheit des vorurteilslosen 
Gesprächs, das zur Durchleuchtung althergebrachter 
Überzeugungen dient und deshalb von reaktionären 
Kräften ungern gehört wird. Schlechta weist nach, daß 
die unselige Sehnsucht nach einer „zerreißfesten Weltan­
schauung" zur Ideologisierung und damit zur Katastrophe 
führt. Der Ausweg kann nur in dauernder, ehrlicher, 
offener Auseinandersetzung bestehen. Das „Jahrbuch für 
kritische Aufklärung", dessen zweiter Band mit Beiträgen 
von Günter Grass und Rolf Hochhuth in diesen Tagen 
erscheint, bietet also nicht nur Kritik am Bestehenden, 
im Gegenteil wird deutlich, wie sich Nichtchristen um 
moralische Verhaltensweisen ihren Mitmenschen gegen­
über bemühen und wie sie zu Ergebnissen kommen, die 
denen der christlichen Morallehre mindestens nicht nach­
stehen.

Ebenfalls zu den ersten Büchern, die im Szczesny-Verlag 
erschienen, gehört die deutsche Übersetzung von Bertrand 
Rüssels „W y I am not a Christian and other essays on 
religion and related subjects" unter dem provozierenden 
Titel

Warum ich kein Christ bin (272 S., DM 16,80).

Wenn man sich fragt, warum diesem Buch wohl ein solch 
großer Erfolg beschieden war (innerhalb eines guten 
halben Jahres konnten 18 000 Exemplare verkauft wer­
den), dann kann es nur eine Antwort geben: Earl Russell 
versteht es, in klarem, leicht lesbarem Stil die Dinge aus­
zusprechen, die viele nur zu denken wagten und auch 
dabei noch ein schlechtes Gewissen hatten. Für ein von 
Kind auf im christlichen Sinne erzogenen Mitteleuropäer 
ist es ungemein erfrischend zu lesen, wie hier ohne welt­
anschaulichen Ballast, dafür mit scharfem analysierendem 
Verstand an die „letzten Probleme" (Existenz Gottes, 
Leben nach dem Tode, Nützlichkeit der Religion, Sexual­
ethik, Religion und Moral) herangegangen wird und wie 
nicht nur den Taufchristen, sondern auch allen ortho­
dox Gläubigen Ungereimtheiten und die Gedanken­
losigkeit ihrer Weltanschauung vorgeworfen werden. 
Nach der Lektüre dieses Buches ist eine strikte Neu­
orientierung notwendig. Russell zwingt dazu, die eigene 
Position zu überdenken und Konsequenzen zu ziehen. 
Exponenten des christlichen Glaubens, konservative Ka­
tholiken und moderne Protestanten (Anhänger der Exi­
stenztheologie Rudolf Bultmanns etwa), können durch 
Russell weniger geschreckt werden; die einen werden 
ihn nicht verstehen, während die anderen meistenteils 
übereinstimmen.

Russells Haltung hat in seinem Heimatland viele An­
hänger gefunden, die unter der Bezeichnung „humanism" 
zusammengefaßt werden, worunter man im Gegensatz 
zum Deutschen einen spezifisch nichtchristlichen Huma­
nismus versteht. Die Grundsätze dieser Bewegung sind 
in dem Buch

Leben in dieser Welt („What Humanism is about", 
deutsch; 244 S., DM 12,80) von Kit Mout

niedergelegt. Es wird hier eine Lebensphilosophie und 
Morallehre gegeben, die sich allein auf die menschliche 
Vernunft gründet. Als Illustration der Wirksamkeit 
Russells in der angelsächsischen Welt ist das Buch recht 
interessant, ohne jedoch die klare Diktion und die Über­
zeugungskraft des großen Lehrmeisters zu erreichen. 
Weniger von der philosophischen Betrachtungsweise als 
von dem Standpunkt der historisch-kritischen Forschung 
her geht der Pädagoge und Begründer der Freien Schul­
gemeinde Wikkersdorf (erster Versuch des Schulland­
heims) Gustav Wyneken das Problem „Christentum" an. 
Der Titel seiner Untersuchung nimmt das Ergebnis voraus-,

Abschied vom Christentum (260 S., DM 16,80).

Seit David Friedrich Strauß weiß man, daß die historische 
Durchleuchtung der Begebenheiten, die zur Entstehung 
der Urgemeinde geführt haben, sowie die (literatur-)kri- 
tische Betrachtung der Evangelien Ergebnisse zeitigt, die 
orthodoxe Christen entsetzen müssen. Wenn man aber 
der Historie etwas sachlicher gegenübersteht, wird man 
Wynekens Buch mit großem Interesse lesen. Stellenweise 
ist es spannend wie ein Kriminalroman, man erfährt 
Fakten und Zusammenhänge, die ganz neue Perspek- 
tiven eröffnen. Die Folgerung Wynekens allerdings, daß 
das Christentum bezüglich der historisch-kritischen For­
schung gescheitert sei, wird auch von einigen extrem 
liberalen Theologen geteilt: Professor Braun (Mainz) ist 
z. B. der Überzeugung, daß der historische Jesus für den 
christlichen Glauben völlig ohne Belang ist. Weitere 
(kürzere) Kapitel des Buches sind dem Dogma, dem Kul­
tus, der Kirche und der christlichen Moral gewidmet. 
Besonders die Abhandlung über den Kultus zeigt Paral­
lelen zu anderen Religionen auf, die erhellen, daß es 
gewisse religiöse Archetypen gibt, die immer wieder­
kehren. Also auch hier kommt dem Christentum keine 
Sonderstellung zu. Das Buch ist sehr wohl geeignet, 
„etwas gründlicher mit dem Christentum bekannt zu 
machen", wie es im Vorwort heißt, allerdings nicht auf 
die Art und Weise, wie es die Kirche selbst gemeinhin 
tut.

I

Nicht mit dem Christentum allein, sondern mit allen 
sogenannten Weltreligionen setzt sich der „Oberketzer" 
Dr. Szczesny in

Die Antwort der Religionen (328 S., DM 19,80)

auseinander. 31 Fragen, geprägt von einem skeptischen 
Geist und von natürlichem Mißtrauen gegen alles Meta­
physische, stellt er prominenten Vertretern des Katho­
lizismus, des Protestantismus, des Judentums, des Islam, 
des Hinduismus und des Buddhismus. Die gegensätzlichen 
Pole dieser Auseinandersetzung sind die katholischen 
Vertreter J. B. Metz bzw. Karl Rahner, die unangenehme 
Fragestellungen als „falsch" und „unglücklich" monieren, 
und Lama Anagarika Govinda, der den buddhistischen 
Standpunkt vertritt und in seiner vollkommenen Toleranz
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Was will der Und was findet er
junge Ingenieur? im Hause Siemens?

Er will nach dem Studium seine 
Kenntnisse in der Praxis anwenden, 
er will seine besonderen Fähigkeiten 
beweisen und es zu etwas bringen. 
Wir geben Gelegenheit, 
nach neuesten Methoden 
und mit modernsten Mitteln 
auf allen Gebieten der Elektrotechnik 
tätig zu sein.

Täglich stellt die Nachrichtentechnik 
neue Aufgaben.
Methoden der Datenverarbeitung 
und elektronische Schaltkreistechnik 
sind wichtige Mittel bei der Behandlung 
der vielfältigen Probleme -  besonders 
in der modernen Femsprech- 
Vermittlungstechnlk. Die Planung 
weltweiter Fernsprechnetze, die 
Entwicklung elektronischer Vermittlungs­
systeme, der wirtschaftliche Aufbau 
von Anlagen, z. B. durch Anwendung 
neuartiger Verdrahtungsmethoden,

sind solche interessanten Aufgaben. 
An ihrer Lösung arbeiten viele 
zusammen, jeder einzelne mit seinem 
Wissen, seinen Ideen, seiner Erfahrung 
und Verantwortung.

Aus unserer Arbeit:
Schaltdioden und geätzte Schaltung 
auf einem Einschub für Nebenstellen­
anlagen ESK 400 E -  ein Festspeicher 
der Auskunft gibt über die Verkehrs­
berechtigung der angeschlossenen 
Teilnehmer.

In unserem Hause wird die gesamte 
Elektrotechnik bearbeitet. Deshalb sind 
die Möglichkeiten, entsprechend Ihren 
besonderen Fähigkeiten und Neigungen 
selbständig mitzuarbeiten, besonders 
groß — und damit auch Ihre Aufstiegs­
chancen.— Uber alle wichtigen Inge­
nieuraufgaben, Uber Weiterbildung und 
über Entwicklungsmöglichkeiten bei uns 
informiert Sie die Broschüre 
DER INGENIEUR IM HAUSE SIEMENS.

Bitte schreiben Sie an die Abteilung 
Technisches Bildungswesen (WS) 
der Siemens&HalskeAG,8 München25, 
Hofmannstraße 51 (Nachrichtentechnik), 
oder der Siemens-Schuckertwerke AG, 
852 Erlangen, Werner-von-Siemens- 
Straße 50 (Starkstromtechnik).

S I E M E N S  & H A L S K E  A G  • S I E M E N S - S C H U C K E R T W E R K E  A G
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auch einer sehr kritischen Beurteilung standhält. Bei der 
Lektüre stört, daß von den Antwortenden mehrmals Fra­
gen zu Komplexen zusammengezogen und gemeinsam 
behandelt wurden; die Übersichtlichkeit und die un­
mittelbare Gegenüberstellung der einzelnen Positionen 
leiden darunter.

Eines der wichtigsten Bücher, die der Szczesny-Verlag 
bisher herausgebracht hat, ist die Übersetzung des W er­
kes „The Faith of a Heretic" von Walter Kaufmann

Der Glaube eines Ketzers (320 S., DM 19,80).

Der Autor (Jahrgang 1921), heute Philosophieprofessor 
in Princeton, wurde in Amerika bekannt durch seine 
Arbeiten über den Existentialismus sowie das Buch „Cri­
tique of Religion and Philosophy" (1958), dessen deutsche 
Ausgabe bei Szczesny in Vorbereitung ist. Im vorliegen­
den Band findet man die Überarbeitung einer Artikel­
serie über Religion, in der Kaufmann den kritisch-ratio­
nalistischen Standpunkt vertrat. In den ersten Kapiteln 
(Die Suche nach Ehrlichkeit, Revolution in der Philoso­
phie?, Engagement) erfährt man die Vorstellung des 
Autors von der Aufgabe der Philosophie (nämlich Streben 
nach Redlichkeit) und ihrer heutigen Situation. Es folgt 
eine Auseinandersetzung mit dem Existentialismus. In den 
folgenden Abschnitten (Wider die Theologie, das Leiden 
und die Bibel, das Alte Testament, Jesus bei Paulus, 
Luther und Schweitzer) setzt sich Kaufmann kritisch mit 
dem Christentum auseinander; so vermittelt er, vom 
Judentum stark beeinflußt, ein neues Verständnis des 
Alten Testaments im Vergleich zum Neuen: Moses und 
die Propheten sind „sozialer" als Jesus! Er weist in der 
fragmentarischen Lehre Jesu ausgesprochene moralische

Irrtümer nach und kann belegen, daß auch große Theo­
logen sie bemerkt und ihre Folgerungen daraus gezogen 
haben. Das Wesentliche an Kaufmanns Buch ist jedoch, 
neben dem Einblick in die Strömungen der modernen 
Philosophie, ln den letzten Kapiteln enthalten: Ethik, 
Freud und die tragischen Tugenden, Der Tod. Ohne meta­
physische Begründung entwickelt Kaufmann eine Ethik, 
die die Fehler der christlichen vermeidet und auf den 
vier fundamentalen Tugenden fußt: demütiges Streben, 
Liebe, Mut und Ehrlichkeit (Kaufmann betont jedoch immer, 
keinen Anspruch auf Absolutheit seiner Moral zu er­
heben; auch will er seine Kardinaltugenden nur als Hin­
weis und Versuch verstanden wissen). Dann versucht der 
Autor darzustellen, daß menschliche Größe in unserer 
Zeit möglich ist und daß -  nach seiner Meinung -  Sieg­
mund Freud eins der selten Beispiele modernen „Helden­
tums" war, indem er in fast vollkommener Weise die 
oben angeführten Tugenden in sich vereinigte. Ein Kapitel 
zum Schluß ist dem Tod gewidmet. Hier versteht es der 
Autor, so seltsam das klingen mag, dem Leser durch rein 
rationale Betrachtungen ein Gutteil der natürlichen 
menschlichen Todesangst zu nehmen. Ohne Zweifel haben 
wir hier ein bemerkenswertes Buch vor uns, daß einem 
weltanschaulich Interessierten über die Kritik am Chri- 
tums" war, indem er in fast vollkommener Weise die 
stentum hinaus eine Art „Ersatz" bieten kann.

Das Verhältnis zwischen Staat und Kirche hat Erwin Fischer 
zum Gegenstand einer verfassungsrechtlichen Untersuchung 
gemacht:

Trennung von Staat und Kirche (352 S., DM 22,50).

Dieses Thema, daß durch das Tauziehen um Nieder­
sachsens Konkordat an Aktualität noch zugenommen hat, 
erweist sich als dankbarer Stoff: In mehreren Länderver­
fassungen sowie im Jugendwohlfahrtsgesetz, im Bundes­
sozialgesetz und im Wehrpflichtgesetz zeigen sich Ein­
flüsse, die eindeutig auf kirchliche Vorstellungen zurück­
zuführen sind. Auch der Vorschlag zur Strafrechtsreform 
(wie übrigens auch das jetzt geltende Strafrecht!) ist 
von katholischer Moraltheologie geprägt. Die Einwände 
Fischers sind einwandfrei belegt, und dem juristisch Un­
befangenen kommt das Grausen, wenn er sich die Frage 
stellt: Wohin soll das führen? Schließlich sind wir -  
glücklicherweise — nicht in Spanien!

Mit den Problemen der moderne Massengesellschaft 
befaßt sich Bruno Bettelheim, gebürtiger Wiener und 
heute Professor für pädagogische Psychologie an der 
Universität von Chikago, in seinem Buch

Aufstand gegen die Masse (332 S., DM 24,-).

Am Beispiel des Hitlerstaates und des Konzentrations­
lagers (Bettelheim verbrachte selbst das Jahr 1938/39 in 
Dachau und Buchenwald) zeigt er, wie sich Vermassung 
auf die Moralität des Menschen auswirkt. Der Autor, ein 
bedeutender Psychoanalytiker, ist überzeugt, daß die KZs 
große psychologische Laboratorien waren, in denen Metho­
den zur systematischen Unterdrückung des Individuums

Dissertationen
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und Zurücktreibung des Menschen in die Kindheitsphase 
erprobt wurden. Eindringlich beschreibt er unter Benutzung 
allen verfügbaren authentischen Materials die Reaktion 
auf Ausnahmesituationen und gibt an, wie den typischen 
Symptomen entgegengewirkt werden kann. Leider wird 
die Rolle der Religion bei der Abwehr des Zwanges 
nicht berücksichtigt; von einer solchen Untersuchung 
könnte man sich noch weiterführende Ergebnisse ver­
sprechen. Bemerkenswert ist, daß Bettelheim vom psycho­
logischen Standpunkt her jede Kollektivschuld des deutschen 
Volkes strikt ablehnt. Durch die analytische Darstellung 
des Menschen unter Zwang will der Autor den Blick 
schärfen für ähnliche Intentionen heutiger Machthaber 
und dem Leser gleichzeitig ein Mittel in die Hand geben, 
sich dagegen zu wehren.

In nüchternen Zahlen stellt sich das Programm des 
Szczesny-Verlages so dar-, 22 Bücher (jeweils im Frühjahr 
und Herbst werden etwa 5 Neuerscheinungen vorgestellt) 
zwischen DM 12,80 und DM 58,- bei einem Durchschnitts­
preis von ca. DM 21,-; drei der Bücher (Wyneken, Theo­
dor Geiger: Demokratie ohne Dogma, 376 S., DM 19,80 
und Club Voltaire) haben eine zweite und Bertrand 
Russells Ketzerbekenntnis hat sogar schon die vierte Auf­
lage erreicht (es stand ja auch 7 Monate auf der Best­
sellerliste des „Spiegel"). Bemerkenswerterweise sind 70°/o 
der Szczesny-Bücher Übersetzungen (meist aus dem Eng­
lischen), und dem Verlag kommt das Verdienst zu, ein 
paar eminent wichtige Fachbücher erstmals in deutscher 
Sprache vorgestellt zu haben, so zum Beispiel Margaret 
Mead „Leben in der Südsee" (780 S., DM 58,-), das Stan­
dardwerk der modernen Anthropologie.

Dr. Szczesny scheut sich nicht, in seinem Verlagsprogramm 
das neben religionswissenschaftlichen und philosophischen 
Themen hauptsächlich psychoanalytische Studien enthält 
(z. B. über Luther und Beethoven), ganz heiße Eisen an­
zufassen: So erschien vor einem Jahr eine Dokumen­
tation zum Fall Dr. Dohrn (312 S., DM 12,80), und einer 
Sensation kam die Veröffentlichung eines „Plädoyers für 
eine menschenfreundliche Sexualmoral" unter dem Titel 
„Der aufgeklärte Eros" (227 S., DM 18,-) von Alexander 
Comfort im Herbst 1964 gleich. Der Autor, von Haus aus 
Arzt, hat sich als Lyriker und Romancier in England 
wegen seiner leidenschaftlichen Auflehnung gegen jede 
Art von Unterdrückung einen Namen gemacht. Es hagelte 
Proteste und Drohbriefe, als Comfort einige seiner (Anti-) 
Thesen bezüglich des Tabus Sexualität im britischen 
Fernsehen vertrat. Das Buch nun ist eine freimütige 
Untersuchung der konservativen Normen im Sexualleben; 
für seine mutige und tatsächlich „menschenfreundliche" 
Moral ist der folgende, schockierende Satz bezeichnend:

„Eines Tages kommen wir vielleicht zu der Erkenntnis, 
daß Keuschheit ebensowenig eine Tugend ist wie Unter­
ernährung."

Man sieht: Dr. Szczesny hat Mut, er vertritt mit seinem 
Verlagsprogramm eine klare Tendenz; er will aufklären, 
will Tabus durchbrechen, will vor allem den modernen 
Menschen aus der Befangenheit des christlichen Glaubens 
befreien. Es ist erfreulich, daß solche reinigenden Bestre­
bungen (die übrigens auch von fortschrittlichen Vertretern 
der Kirchen befürwortet werden, wie von Bischof John 
A. T. Robinson!) in unserem Staat einen kleinen, aber 
lautstarken Fürsprecher gefunden haben. Der Szczesny- 
Verlag sieht seine Aufgaben nicht in sturem Atheismus 
und bloßer Negation, sondern in der rationalen Be­
wältigung der Probleme der modernen Welt -  bislang 
ist ihm das jedenfalls recht gut gelungen. W ir wünschen 
weiterhin Erfolg!

Homer berichtet in der Odyssee:
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schon an der nächsten Ecke.

Mach mal Pause ..
.Coca-Cola' Ist das Warenzeichen für 
das unnachahmliche koffeinhaltige 
Erfrischunasaetronk der Coca-Cola G.m.b. H.

Normal- famille* 
flasche flasche

[ Koffeinhaltig, köstlich, erfrischend
Alleinabföllung und Vertrieb von „Coca-Cola" 
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AUSLAND

Opfer, Arbeit 
oder
Vergnügen?

Vor einigen Wochen bekamen wir einen Artikel zugesandt, den ein Redakteur der tschechoslowakischen Studentenzeitschrift „Buchar" (Ma­
schinenbauhochschule Pragj über die Situation der tschechoslowakischen Studentenschaft verfaßt hat. Da er sich vorurteilslos und ohne klassen­
kämpferische Pflichtübungen mit dem Metier befaßt, drucken wir ihn hier fast ungekürzt ab. Es ist höchst interessant, daß er zu Ergebnissen 
kommt, die überraschend gut mit denen übereinstimmen, die unser pah-Mitarbeiter in der letzten Nummer für die deutschen Studenten her-
ausgearbeitet hat.

Ich habe nie erwartet, daß ich etwas ohne eigene An­
strengungen bekomme. Aber trotzdem glaube ich, daß ich 
ein „Opfer" bringe, wenn ich studiere.

Nach Beendigung der Grundschulpflicht ging ich zur 11- 
klassigen Oberschule -  mein imaginärer Freund ging ein 
Lehrverhältnis ein. Drei Jahre lang mußten uns unsere 
Eltern versorgen, einkleiden.. .  Der Oberschulbesuch 
kompensiert sich hier im Hinblick auf die Kosten mit dem 
Lehrverhältnis (bei Vernachlässigung des Taschengeldes 
und des Verdienstes im letzten Lehrjahr). Ein Unterschied 
entstand erst, als ich zu studieren und mein Freund zu 
arbeiten begann. (In Deutschland entsteht dieser Unter­
schied wesentlich früher, da Lehrlinge meistens schon 
recht gut verdienen! d. Red.). Jetzt wollen wir die Statistik 
ein wenig sprechen lassen. Ich werde mich nicht mit dem 
konkreten Beispiel des Lohnzuwachses im Verhältnis zur 
Dauer des Arbeitsverhältnisses, sondern mit den Durch­
schnittswerten befassen, weil hier mit genügend großer 
Genauigkeit die Gesetzmäßigkeit großer Zahlen gilt. Im 
Jahre 1962 betrug der monatliche Durchschnittsverdienst 
eines Arbeiters 1571,- Kronen. (10 Kronen sind unter Be­
rücksichtigung der Kaufkraft ungefähr 4 -  DM. d. Red.). 
In 5 Jahren erhielt mein Freund an der Drehbank 88 269,- 
Kronen. Es existiert zwar keine offizielle Angabe darüber, 
wieviel Kronen ein Student jährlich verbraucht, aber der 
größte Teil meiner Freunde lebt von 500,- Kronen monat­
lich. Das bedeutet, daß das 5-jährige Studium 30 000,- 
Kronen kostet. Wenn wir bedenken, daß das durchschnitt­
liche Gehalt eines Ingenieurs 1873,- Kronen beträgt, so 
haben wir genügend Angaben zum Aufstellen von 2 G lei­
chungen mit 2 Unbekannten. Die Lösung ist sehr einfach 
zu finden. Erst nach 25,8 Jahren gleichen sich die Ein­
nahmen aus. Die 0,8 Jahre können wir vernachlässigen, 
da der Hochschüler nur einen einjährigen Wehrdienst ab­
leisten muß. Erst ungefähr vom 50. Lebensjahr an werde 
ich ein absolut höheres Einkommen als mein Freund 
haben.

Das Leben ist allerdings nicht so einfach. Mann kann es 
nicht mit der exakten Lösung eines Systems von 2 linea­
ren Gleichungen ausdrücken, die außerdem unter nicht 
ganz exakten Voraussetzungen aufgestellt worden sind. 
Das betrifft nämlich nur 70% der Hochschüler. 29,6% der 
an Hochschulen (ohne pädagogische Institute) Studieren­
den erhalten ein Stipendium von jährlich 3871,- Kronen.

Die Redaktion

Die Gleichungen sind aus der gegenwärtigen Situation 
in der Lohnpolitik aufgestellt. Man kann allerdings die 
nach 25 Jahren herrschenden Verhältnisse keinesfalls 
zahlenmäßig ausdrücken. Das sind nur einige der vielen 
Mängel, über die ich mir im Klaren bin, und die etwas 
tendenziös das ganze Problem verschleiern. W ir behaup­
ten, daß wir aus eigenem Bestreben ein Opfer bringen. 
Um die Tatsachen näher kennenzulernen, benutzen wir 
einige Ergebnisse der Familienmeinungsforschung in der 
sozialistischen Gesellschaft, die die staatliche Popula­
tionskommission im Jahre 1963 gewann. „Das Durch­
schnittsalter der in Städten lebenden Verlobten beträgt 
bei Männern 23 und bei Frauen 20 Jahre". Daraus folgt, 
daß man nach dem Absolvieren der Hochschule auch 
schon laut Statistik ans Heiraten denken kann. „Das per­
sönliche Einkommen beträgt zum Zeitpunkt der Ehe­
schließung bei 35,5% der Paare 1000,- bis 1250,- Kronen". 
Das entspricht den Anfangsgehältern in den durch die 
Hochschulen vermittelten Arbeitsplätzen. 2/3 der Verlobten 
haben zum Zeitpunkt der Heirat keinerlei Ersparnisse. 
Das betrifft nach meinem Wissen 90% der Paare, bei 
denen beide Besitzer von Hochschuldiplomen sind. 2,2% 
haben eine AWG-Wohnung. (AWG-Wohnung: Arbeiter- 
Wohnungsbaugenossenschaft. Jedes Mitglied muß einen 
bestimmten Baukostenzuschuß und Arbeitsstunden leisten. 
Die Wohnung wird dann sein Eigentum.) Die Mitglieds­
beiträge beim Aufbau einer AWG-Wohnung bewegen 
sich zwischen 14 374,- bis 18125,- Kronen! Wie hoch ist 
wohl der prozentuale Anteil von Hochschülern an den 
2,2%? Die Frage, ob die Wohnung den gestellten An­
forderungen entspricht, beantwortete nur jedes 4. Paar 
positiv. Mehr als ein Drittel der jungen Paare rechnen 
damit, daß sie eine Wohnung vom staatlich subventio­
nierten Wohnungsbau bekommen. Doch die Aussichten 
sind gering.

Nach der 9. Klasse ein Lehrverhältnis einzugehen, be­
deutet, in 5 Jahren ungefähr 80 000,- Kronen zu ver­
dienen! Verbraucht mein Freund 50 000,- Kronen (ein 
Student in der gleichen Zeit 30000,- Kronen), so bleiben 
ihm noch 30 000 Kronen übrig. Dafür kann er sich eine 
Wohnung und deren Einrichtung anschaffen. Er ist keines­
falls auf die „Mitgift" der Eltern angewiesen. Meine 
Welt besteht nicht nur aus einer Wohnung, modernen 
Möbeln, Motorrad, Kühlschrank.. .  Man würde mich falsch 
verstehen. Es ist zwar wahr, daß ein Mensch, der 5 Jahre
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in Hörsälen und Studentenwohnheimen mit einem von 
den Eltern zur Verfügung gestellten Geldminimum in der 
Tasche lebt, dieses Lebensniveau auch erreicht, aber 
wichtig ist die Frage „W  A N N ?" Ich gehe dabei von 
der Voraussetzung aus, daß die eigenen vier Wände 
für 25-jährige Jungvermählte eine größere Bedeutung 
haben als selbst die am komfortabelsten eingerichtete 
Fünfzimmerwohnung für dieselben Leute im Alter von 
50 Jahren. Ähnlich ist es mit Reisen ins Ausland.. .

Hier ist das „Opfer" schon klar zu sehen. Es ist ein 
Mangel an finanziellen Mitteln in einer Zeit, wo wir sie 
am dringendsten zum Gründen eines eigenen finanziell 
unabhängigen Lebens und einer Familie benötigen. Im 
neuen Lehrbuch für Staatsbürgerkunde, das heute in der 
UdSSR Pflichtlehrbuch für die höheren Klassen aller Ober­
schulen ist, stellt man sich noch resoluter zu dem Pro­
blem: „Leben auf Kosten der Eltern bedeutet Abhängig­
keit und gereicht dem sowjetischen Menschen nicht zur 
Ehre". Daß das alleinige Bemühen um ein eigenes, wirt­
schaftlich unabhängiges Leben der einzige Grund für 
die Nichterfüllung der Werbungsquoten van Jugend­
lichen für das Hochschulstudium ist, will ich nicht be­
haupten; ebenfalls nicht, daß das geringe Interesse 
für die mathematisch-physikalischen Fakultäten von 
Hochschulen mit technischer Richtung und Universitäten 
dadurch hervorgerufen wird, daß die Studenten mit Ma­
thematikbegabung sich diese Zahlen allein ausrechnen 
können. Dennoch ist es notwendig, sich über die Mittei­
lung der Zentralen Volkskommission für Kontrolle und 
Statistik vom 1. 8. 64 von diesem Standpunkt aus Ge­
danken zu machen. Ein erster Schritt wäre der Vorschlag 
des Ministeriums für Schulwesen, wonach jährlich 300 
Millionen Kronen zur Regelung der Gehälter der Hoch­
schulabsolventen freizumachen sind. Die staatliche Lohn­
kommission hätte die erste Etappe dieses Vorschlags bis 
zum Ende des nächsten Jahres zu realisieren. Wenn die­
ser Vorschlag angenommen wird, hilft er, die gesellschaft­
liche Stellung der Intelligenz zu verbessern. Auch der 
Betrieb, der an Hochschulen ausgebildete Kader braucht, 
könnte bei einem Werkstipendium, das er Studenten zu

__________________________AUSLAND________
zahlen hat, den Posten von 30 000,- Kronen in der 
Gleichung mit 2 Unbekannten anullieren. Nach meinen 
Informationen gibt es in der Republik 460 Studenten mit 
Werkstipendien, was eine unbedeutende Zahl ist. In 
Marokko z. B. hat ein Student ein Stipendium von 500,- 
bis 800,- Deran, d. h. nach dem offiziellen Kurs 700,- bis 
1120,- Kronen, monatlich. Marokko muß auch auf bauen, 
produzieren usw., begreift aber vollkommen, daß das 
ohne ausgebildete Kräfte schwer gehen würde. Ich 
glaube, daß dadurch auch ein größerer materieller An­
reiz zum Studium erreicht wird. Die Fluktuation sinkt, 
weil das Zurückzahlen des bezogenen Stipendiums weni­
ger unangenehm ist. Diese Forderungen sind in unserer 
wirtschaftlichen Situation sicher maximal, aber ihre Er­
füllung ist unaufschiebbar.

Gegenwärtig wird dieser Mangel bei uns durch Anleihen 
überbrückt. Eine Anleihe ist sicher eine humane Einrich­
tung, die den Vorteil hat, daß man das Geld nicht auf 
einmal zurückzahlen muß. Das erinnert mich an unseren 
Hund, dem wir den Schwanz mehrmals kupierten, weil das 
einmalige Abtrennen eines so großen Stückes ihm sicher 
mächtig wehgetan hätte. Eine Lösung wäre auch, ein 
braves Mädchen zu heiraten, das arbeiten geht und die 
Wohnung, die Möbel und zwei Bettbezüge erspart. In 
eine besser gestellte Familie einzuheiraten, d. h. zu etwas 
ohne eigene Anstrengung zu kommen, das ist gerade 
das, was man uns vorwirft. Am Ende möchte ich darauf 
hinweisen, daß die Frage, Studieren oder nicht Studieren, 
nicht vorliegt. Ich setze die positive Antwort voraus.

Die Grundfrage ist heute dem Großteil der Leute klar. 
Weniger klar ist allerdings die Frage, ob Studium auch 
Arbeit -ist, die die Gesellschaft braucht, oder ob es Privat­
zweck jedes Einzelnen ist.

Mit diesem Überblick aus der Perspektive der Studenten 
möchte ich die Ansicht zurückweisen, die sich in der 
öffentlichen Meinung festgesetzt hat, die Hochschüler 
wollten irgendwelche Vorzugsrechte haben, der Gesell­
schaft wenig geben, aber viel nehmen. Buchar/wl

Wenn’s
um

Geld
geht

Sparkasse
Darmstadt
Geschäftsstellen in Stadt und Land
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GLOSSE

Egon träumt schlecht

Egon ist ein Durchschnittsstudent und ganz in Ordnung. 
Er besucht seine Vorlesungen regelmäßig. Ebenso regel­
mäßig schreibt er seine Übungen ab, ist für jeden Unfug 
aufgeschlossen und trinkfest -  kurz, Egon ist einer jener 
Mausgrauen, die das Studentenleben erst erträglich ma­
chen.

voll belegt. Abends zieht ein endloser Schweigefackel­
marsch der Studiengeschädigten durch Darmstadts Innen­
stadt; der Verkehr bricht zusammen. Die Unruhen neh­
men zu. Im Senatssaal wird in einem feierlichen Akt, um­
rahmt von Hochschulchor und Orchester, ein frischge­
backener Diplomingenieur entlassen.

«
Nur neulich, da war er ein bißchen komisch. Eine Zeit­
lang machte er immer so einen abwesenden Eindruck. 
Egon schien Sorgen zu haben. Von einem Tag auf den 
anderen war das jedoch vorbei; Egon war wieder der 
alte. Ich wollte ihn ja nicht direkt fragen, aber er hat 
mir die ganze Sache erzählt.

Die Geschichte fing damit an, daß Egon einen jener alt­
gedienten wohlbeleibten Studentenfunktionäre traf. In 
dem folgenden Gespräch ließ der hintergründig die Be­
merkung fallen: „Nach dem neuen Hochschulgesetz sind 
die Professoren praktisch abgeschafft." Dieser Satz blieb 
in Egons Kopf hängen. Er grübelte und grübelte, konnte 
ihn aber nicht recht einordnen. Und in der Nacht träumte 
er davon.

-  „Die Stimmung an der Hochschule ist gereizt. Die weni­
gen verbliebenen Professoren bemühen sich vergebens, 
einen vernünftigen Vorlesungsbetrieb aufrecht zu erhal­
ten. Um 6 Uhr morgens stehen lange Schlangen von 
Wartenden vor den Hörsälen. Die meisten finden keinen 
Einlaß. Durch die Gänge irren dumpf blickende Studenten. 
Der SSD (Studenten-Schnelldienst) übernimmt das Darm­
städter Arbeitsamt. Vor dem Hauptportal parkt einsam 
ein Wagen. Der Kultusminister verspricht baldige Ab­
hilfe. In der Mensa stören radikale Elemente die hastig 
essenden Studenten. BILD fragt: Kommunisten in Darm­
stadt?

Die Zahl der Kandidaten für das Studentenparlament 
steigt von 52 auf 3021, als bekannt wird, daß Studenten- 
vertret^r langsamer studieren dürfen. In einer vielbe­
achteten Rede stellt der Bundeskanzler das Studenten­
problem auf eine Stufe mit dem Arbeiterproblem im 
19. Jahrhundert. Eine Studentengewerkschaft wird spon­
tan nach vielmonatigen Vorbereitungen gegründet. Am 
24. Juni begrüßt der Platzwart des Hochschulstadions den 
ersten Besucher der Saison mit Handschlag und Cognac. 
Im Sekretariat werden an 971 Neueinschreiber Vordrucke 
verschickt mit der Bitte, in 4 Jahren noch einmal vorzu­
sprechen.

Die Situation spitzt sich zu. Der Polizeipräsident zieht 
alle verfügbaren Männer von den öffentlichen Mädchen 
ab und erklärt den Studentenunruhen den Kampf. Der 
AStA-Chef begibt sich in Schutzhaft. In einem Telegramm 
gibt der Bundespräsident seiner ernsten Sorge Ausdruck. 
Der große'Physikhörsaal wird völlig demoliert, als ein 
Professor seine Vorlesung nicht pünktlich beginnt, über 
Darmstadt wird der Ausnahmezustand verhängt. Bundes­
wehr zieht einen undurchdringlichen Kordon um das 
Hochschulgelände. Ständig kreisen drei Kampfhubschrau­
ber über dem Rektorat----- "

An dieser Stelle wachte Egon schweißgebadet auf. Zwei 
Tage später traf er jenen altgedienten wohlbeleibten 
Studentenfunktionär. Egon sagte ihm gehörig die Mei­
nung, aber der winkte schnell ab. Er behauptete, Egon 
hätte ihn völlig mißverstanden. In Wirklichkeit sei es 
genau umgekehrt, nach dem neuen Hochschulgesetz 
könnten sich die Fakultäten nicht mehr jahrelang um 
die Besetzung eines Leerstuhls drücken. „Und außerdem", 
sagte jener altgediente wohlbeleibte Studentenfunktionär 
und setzte die dienstliche Miene auf, „außerdem läßt 
die Professorenschaft in ihren ersten Stellungnahmen 
zum Hochschulgesetz durchblicken, daß sie die Studenten 
abzuschaffen gedenkt." Egon war bestürzt. Er grübelte 
darüber nach, konnte es aber nicht recht einordnen. Und 
in der Nacht träumte er davon.

\

„Die Stimmung in der Hochschule ist gereizt. Die 
vielen Professoren bemühen sich vergebens, einen ver­
nünftigen Vorlesungsbetrieb aufrecht zu erhalten. Ob­
wohl die meisten Professoren später beginnen und frü­
her aufhören, bleiben die Hörsäle leer. Durch die Gänge 
irren verzweifelte Professoren und versuchen schüchtern, 
sich bei zufällig des Wegs kommenden Studenten anzu­
biedern.

Vor dem Hauptportal parken einsam die Wagen der 
Professoren. Der Kultusminister verspricht baldige Ab­
hilfe. Ein Professor soll für seine Vorlesung mit Freibier 
geworben haben. BILD fragt: Orgien in Darmstadt?

#

Eine machtvolle Demonstration findet zum „Tag des Stu­
denten" am 1. Juli statt. An diesem Tag sind die wenigen 
Hörsäle, in denen Vorlesungen stattfinden, erstmals nur

Die Fakultäten müssen in einem Rundschreiben die Pro­
fessoren bitten, von einer Dekanatskandidatur abzuse­
hen, da sich schon zu viele beworben haben. In einer
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vielbeachteten Rede fordert der Bundeskanzler zum Maß­
halten auf. Beim SSD (Studenten-Schnelldienst) bieten sich 
Professoren für Nachhilfestunden an. Ein Studentennot­
parlament wird eingesetzt, da sich kein Student ehren­
amtlich betätigen will. Die Umschmeichelung der Studen­
ten nimmt beunruhigende Züge an. In der „dds" er­
scheint eine ganzseitige Anzeige: „Prof. Mümmelmaus 
-  der Duft der großen weiten Chemie". An den Litfaß­
säulen hängen grellbunte Plakate mit der Ankündigung: 
„Dr. Krabulsky präsentiert: Lineare Zellulosephysik". Im 
Hochschulstadion wird ein Malergeselle verprügelt, der 
rund um das Schwimmbecken den Spruch „W er denken 
kann, denkt an Mechanik" in gotischer Fraktur pinseln 
wollte.

Eine Professorengewerkschaft wird spontan nach reifli­
chen Überlegungen gegründet. In der Mensa lümmeln sich 
vorlaute Studenten inmitten der komplett speisenden 
Professorenschaft. Ein Professor sucht mit Inseraten in 
den Tageszeitungen Diplomkandidaten. Mit einem aka­
demischen Akt im Senatssaal wird ein Student für das 
bestandene Vordiplom feierlich geehrt; anschließend 
spielen die Professoren-Dixielanders zum Tanz auf. Im 
Hochschulstadion entsteht eine Zeltstadt. Der Verfassungs­
schutz fotografiert heimlich alle Professoren.

Am 1. Juli findet eine machtvolle Demonstration zum 
„Tag des Professors" statt. Nach dem Empfang im Rats­
keller fährt ein endloser Wagenkorso der notgeprüften 
Professoren durch Darmstadts Innenstadt; der Verkehr 
bricht zusammen. In einem Grußtelegramm spricht der 
Bundespräsident seinen Dank für treue Diensterfüllung 
aus. Als ein naiver Professor einen Studenten fragt, ob 
er denn wenigstens eine Vorlesung belegt habe, bricht 
sich die akademische Freiheit in einem Tumult Bahn. Die 
Hochschule wird zum Sperrgebiet erklärt. Der Polizeiprä­
sident stellt jedem Professor zwei Leibwachen----- "

An dieser Stelle wachte Egon schweißgebadet auf. Am 
nächsten Morgen traf er jenen altgedienten wohlbeleibten 
Studentenfunktionär. Egon sagte ihm gehörig die Mei­
nung. Aber der winkte nur lässig ab. Er schien sich über 
Egon zu amüsieren. Denn schließlich, so sprach er beru­
higend auf Egon ein, schließlich werde das alles nicht so 
heiß gegessen. Beide Seiten — hie Studentenschaft, hie 
Professorenschaft -  stellten erst einmal ihre Maximalfor­
derung in den Raum. Dann verhandele man darüber, und 
schließlich treffe man sich in der Mitte. Das verstand 
Egon. Und in der Nacht träumte er nicht mehr davon. 
Warum sollte er denn auch davon träumen? Er erlebte 
es ja tagtäglich, wie das ausgehen würde: Zuwenig Pro­
fessoren, zuviele Studenten — und von beiden insgesamt 
zu wenig, wie er in der Zeitung las. pay

Wein ist Vertrauenssachei

Darum kauft man alle Weine und 
Spirituosen beim Fachmann.
Eine reichhaltige Auswahl guterund 
preiswerter Weine und Spirituosen 
bietet Ihnen Ihre

W einkellerei H ans M öhler
Darmstadt, Bleichstr. 19, Tel. 70612

edition suhrkamp für 3 Mark

Die neuen Bände:

Juli

121 Ivo Michiels: Das Buch Alpha. Erstausgabe. Aus dem 
Flämischen von Georg Hermanowski. Dies Buch hat 
keine Fabel; einer erinnert sich, und indem er sich er­innert, holt er zurück, was ein für alle Mal verloren 
schien: Kindheit und Jugend, Elternhaus und Schule, Krieg und Nachkrieg.

122 Peter Hacks: Stücke nach Stücken. Erstausgabe. Zwei Be­
arbeitungen. „Die Bettleroper“ nach John Gay, „Die 
schöne Helena“ nach Jacques Offenbach.

123 Alexander Mitscherlich: Die Unwirtlichkeit unsererStädte. Anstiftung zum Unfrieden. Erstausgabe. Diese 
Studien beschäftigen sich mit der heutigen Städteplanung. 
Der Autor kritisiert den irrationalen bzw. rein verwal­
tungstechnischen Charakter der vorliegenden Programme 
und weist nach, daß eine sinnvolle Planung ohne einen zureichenden Begriff der gesellschaftlichen Bedingungen, unter denen geplant wird, nicht möglich ist.

124 Cleanth Brooks: Paradoxie im Gedicht. Zur Struktur der 
Lyrik. Erstausgabe. Aus dem Amerikanischen von Rolf 
Dornbacher. Der Band bringt eine Auswahl aus den 1947 unter dem Titel ,The Well Wrought Um“ erschienenen 
Studien zur Lyrik. Brooks wendet sich gegen den Ver­such, Poesie durch Paraphrase auf ihren Prosa-Gehalt 
zu reduzieren.

August

125 Peter Weiss: Fluchtpunkt. Roman. ,Es liegt auf der Hand, daß ein Autor, der die Sprache als seine einzige 
Heimat betrachtet, mit ihr besonders behutsam umgehen 
wird. Tatsächlich ist das Deutsch von Peter Weiss von kristallklarer Reinheit.“ Stuttgarter Nachrichten.

126 Bohumil Hrabel: Tanzstunden für Erwachsene und Fort­geschrittene. Erstausgabe. Onkel Pepin, Schuster und vor­
mals k. u. k. Soldat, ist ein Nachfahre von Sokrates und 
Schweyk. Er erzählt unkonventionell, eigenbrötlerisch und respektlos aus seinem Leben; gelassen und sicher 
montiert er ,große Ereignisse“ (Mayerling-Affäre, Wirt­
schaftskrise etc.) auseinander und macht die Heilslehren und Idolatrien seiner Zeitgenossen mit einem Nebensatz 
kaputt.

127 George Bernard Shaw: Die heilige Johanna. Neu aus dem Englischen übertragen von Wolfgang Hildesheimer. ,Ein Werk von wahrhaft genialer Gerechtigkeit, worin die 
reife Vernunft eines dem 18. und 19. Jahrhundert ent­
wachsenen ,esprit fort“ sich vor dem Heiligen beugt, und das seinen Weltruhm vollauf verdient.“ Thomas Mann.

128 Claude Lévi-Strauss: Das Ende des Totemismus. Erstaus­gabe. ,In diesem Büchlein gibt Lévi-Strauss eine knappe 
und klare Übersicht über die Diskussion um den Tote­mismus und demonstriert an diesem Beispiel das von ihm als strukturale Anthropologie bezeichnete Vorgehen.“ Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie

Suhrkamp Verlag
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HOCHSCHULE

Drei Hochschulführer
Führen sie w irklich?

Zwei Personengruppen werden im wesentlichen Interesse 
an einem Hochschulführer haben: Der Abiturient, der 
nicht aus lokalen Gründen auf eine Hochschule festge­
legt ist und der Student, der -  aus welchen Gründen 
immer -  die Hochschule wechseln möchte.

Was erwarten beide von einem Hochschulführer? Neben 
dem „W as kann ich wo studieren?" wünschen sie sich 
wohl in erster Linie Auskünfte über den qualitativen 
Ruf, den die einzelnen Studienrichtungen auf den ver­
schiedenen Hochschulen und diese selbst in der Fachwelt 
genießen. Dies ist eine Forderung, die ebenso wichtig 
wie schwer zu verwirklichen ist. Wer wollte sich schon 
ein einigermaßen objektives und so pauschales Urteil 
anmaßen und sich Vorwürfen, Verdächtigungen und Ver­
leumdungsprozessen aussetzen; aber bei einigem Nachden­
ken und genügend formalistischer Absicherung („Ich persön­
lich meine . . . " )  ließe sich eine solche Beurteilung wenig­
stens stückweise Zusammentragen; ein verantwortungs­
volle Aufgabe, die Mut und profunde Kenntnis -  auch 
wenn man sie sich von möglichst vielen Seiten zusammen­
fragt -  voraussetzt.

Ein ebenso wichtiges Kriterium ist wohl die durchschnitt­
liche wahre Studiendauer, die von Hochschule zu Hoch­
schule und Studienrichtung verschieden ist -  und zwar 
sehr.

Danach sollte auf die wirtschaftlichen wie kulturellen Ge­
gebenheiten des Ortes und Besonderheiten der Hoch­
schule eingegangen werden. Immer wird übersehen, daß 
ein Hochschulführer, der nur über Deutschland berichtet, 
sich mancher reizvollen Vergleichsmöglichkeiten begibt. 
Für den Hamburger, der in München studiert, sind 300 km 
weiter nach Wien auch nicht mehr wesentlich, wenn er 
sich einen auch nur geringen Vorteil von einem Studium 
dort verspricht, wie überhaupt die Entfernungen eine 
untergeordnete Rolle spielen. Die Hochschulen des 
deutschsprachigen Bereichs gemeinsam zu behandeln, ist 
daher durchaus nicht zuviel verlangt, zumal sich die 
Seitenzahl nur unwesentlich erhöhte.

Ein Buch, in dem an die oben angeführten Erfordernisse 
wenigstens gedacht worden ist (die Durchführung ist 
allerdings mehr als zaghaft) ist der

„Ratgeber für den Studienbeginn" von H. Wanetschek 
im Max Huber Verlag, München, 127 Seiten, kart. DM 4,80.

Es ist das beste, das sich am Markt befindet, wenngleich 
der Superlative von „gut" absolut nicht angebracht ist. 
Auch nennt er sich nicht hochtrabend „Hochschulführer". 
Für das, was der Titel sagt, ist es recht brauchbar. Es ver­
einigt auf den wenigen Seiten viel Information, manches
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ist darunter, wo man sagen kann: „Das hätte ich vorher 
wissen müssen."

Der „Hochschulführer", Nannen Verlag, Hamburg, „Die 
Zeit"-Bücher, Herausgeber Th. Randow, P. Kipphof und 
D. E. Zimmer, 478 Seiten, Gzln., DM 9,8Ü

ist ein gepflegter Reiseführer für die einzelnen Hoch­
schulen -  „Hochschulporträts" lautet die Kapitelüber­
schrift, aber wer wollte schon nach dem Studium eines 
Reiseführers entscheiden, wo er sich niederläßt. „Studien­
gänge", ein weiteres Kapitel, „eine so weit wie irgend 
möglich exakte Schilderung der einzelnen Studiengänge, 
. . . e i n  nicht unkomplizierter V ersuch ..."  Der Versuch 
muß als mißlungen betrachtet werden. Die Essays „Zur 
Lage der Universität" halten sich auf dem Niveau ähn­
licher Diskussionen in der „Zeit" (Verfasser: Dahrendorf 
[Tübingen], Leonhardt, Förster [Cambridge]). Begeisternd 
ist das „Akademische Wörterbuch", das lexikalisch die 
Begriffe des akademischen Lebens definiert (120 S.). Die­
ses läßt kaum Wünsche offen und rechtfertigt zum Teil 
das Erscheinen dieses Buches im Verlag der „Zeit". Das 
Literaturverzeichnis ist sehr brauchbar und tröstet etwas.

Die Statistiken können als Grundlage zur Polemik um 
das deutsche Bildungswesen dienen. Resümee: Die Inten­
tionen dieses Buches waren offensichtlich andere als die 
oben erwähnten, dort, wo sie sich decken, finden wir 
einen bedauerlicherweise mißlungenen Versuch. Daß die 
ausländischen, wenigstens die deutschsprachigen Hoch­
schulen nicht erwähnt sind, ist für ein „Zeit"-Buch unver­
ständlich. Wo bleibt der Horizont? Das Buch sollte man 
am Beginn des Studiums lesen, wenn man schon an einer 
Hochschule eingeschrieben ist.

„Deutscher Hochschulführer", herausgegeben vom Ver­
band Deutscher Studentenschaften, Verlag Hochschul­
dienst, Bonn, 415 Seiten, kart. DM 9,60.

ist eine Art Telefonbuch der Hochschulen und als solches 
brauchbar -  für AStA's und studentische Organisationen. 
Der „Allgemeine Teil" kann darüber nicht hinwegtäuschen. 
Man kann sich seine Wohngegend nicht nach dem Tele­
fonbuch aussuchen („Dort, wo die meisten Doktoren woh­
nen"). Es ist insofern für den Anfänger und den, der die 
Hochschule wechselt, erst nach der Entscheidung und zur 
ergänzenden Information zu empfehlen; dann erfährt 
man unter anderem: „Die Möglichkeit, daß der Student 
in „Häusern" wohnt . . .  besteht nicht." gg

Diese Bücher können in der Redaktion der dds angesehen 
werden.

ULI '.UVWLVIfJKWU! t-TOReT?



INTERVIEW

dds-Gespräch
mit Sportam tsleiter Helmut M eyer

Wolfgang Paul

dds: Herr Meyer, die neue Sporthalle steht jetzt über ein 
halbes Jahr. Damit haben wir hier zusammen mit dem 
Hochschulstadion, den Nebenfeldern, dem Schwimm­
becken und den Tennisplätzen eine ausgezeichnete An­
lage für den sportlichen übungsbetrieb. Wieviele Stu­
denten nutzen diese Möglichkeit?

M.: Zunächst darf ich einmal sagen, daß die Sporthalle 
einen großen Fortschritt gebracht hat. Bisher hatten wir 
im Sommer immer einen regen Sportbetrieb und im W in­
ter einen großen Rückgang. Darunter litt natürlich der 
Sportbetrieb, weil es ja nicht sinnvoll ist, nur sporadisch 
Sport zu treiben, praktisch nur während der heißen Tage. 
Mit der neuen Halle ist unsere Anlage wohl die größte, 
schönste und vielleicht auch die geeignetste an allen 
deutschen Hochschulen. Deswegen gibt es hier auch einen 
recht hohen Prozentsatz sporttreibender Studenten. Im 
Winter haben wir einmal die Besucher der Sporthalle 
gezählt und festgestellt, daß in einer Woche etwa 1200 
Studenten die Halle benutzten. Zusammen mit den reinen 
Sommersportarten kommen wir damit auf eine Zahl von 
1600 sporttreibenden Studenten.

nicht in einer Mannschaft sind. Die können unter der 
Leitung eines unserer Sportlehrer sinnvoll Sport treiben, 
ohne die geringste Verpflichtung, jemals in einer Mann­
schaft zu spielen. Als dritte Gruppe gibt es die verschie­
denen studentischen Vereinigungen, also Verbindungen, 
Wohnheime, Institute usw., die regelmäßig bei uns Sport 
treiben -  ungefähr 25 bis 30 Gruppen, die teilweise auch 
untereinander ihre Rundenspiele austragen. Schließlich 
vermitteln wir auch noch pro Semester etwa 200 „private" 
Spiele unter Studenten. Insgesamt hatte unser Übungs­
programm 140 Wochenstunden.

Oberstudienrat Helmut Meyer
Jahrgang 1926
studierte in Marburg Geschichte, Latein und Sport. 
Er war nach dem Studium ab 1957 Assistent am 
Institut für Leibeserziehung in Aachen. Seit Oktober 
1960 ist er der Leiter des Darmstädter Hochschul­
sportamtes.

1

dds: Dabei sind die Badegäste nicht mitgezählt?

M.: Nein. Ohne die Badegäste sind das ein Drittel aller 
Studenten. Damit liegen wir in Deutschland zusammen 
mit der TH Aachen weit an der Spitze, wir wohl an erster, 
Aachen an zweiter Stelle.

dds: Wie ist der übungsbetrieb organisatorisch geglie­
dert?

M.: W ir unterteilen in 21 Sportarten. Innerhalb jeder 
Sportart besteht natürlich eine Wettkampfmannschaft -  
der „Spitzensport". Zu ihm würde ich vielleicht 500 Stu­
denten rechnen. Und dann kommt der sogenannte Brei­
tensport. W ir haben in den einzelnen Sportarten allge­
meine Stunden eingerichtet für Anfänger und solche, die

dds: Wieviele Sportlehrer stehen den Studenten zur Ver­
fügung?

M.: W ir haben an der TH den Sportamtsleiter, drei 
Diplomsportlehrer und 7 Hilfskräfte, die aber zum Teil 
ganz hervorragende Fachleute sind, wie z. B. Satori im 
Schwimmen, Sczarkassy im Turnen, Thiele im Judo.

dds: Schlagen sich die hier gebotenen ausgezeichneten 
Möglichkeiten auch in den Leistungen nieder?

M.: Ja, natürlich. In erster Linie da, wo sich unsere Brei­
tenarbeit auswirken kann. Die Leichtathletikmannschaft 
beispielsweise lag im Kampf aller deutschen Hochschulen 
1959 noch am Schluß der B-Klasse, und sie liegt nun an 
dritter Stelle in der A-Klasse; vor ihnen liegt nur die
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INTERVIEW
Universität Mainz -  das Leichtathletikzentrum überhaupt 
-  und die Universität Köln. W ir sind also die beste Tech­
nische Hochschule. Seit zwei Jahren haben wir auch die 
Mannschaftswertung im Schwimmen gewonnen, obwohl 
wir von den vergleichbaren Hochschulen die wenigsten 
Hörer haben.

dds: Wie groß waren denn die Mannschaften?

M.: I m letzten Jahr waren es 17 Schwimmer und 38 Leicht­
athleten. Das deutet doch wohl auf Breite hin. Und wenn 
man die beiden Mannschaftswettbewerbe des Deutschen 
Hochschulsportverbandes zusammenzählt, dann liegt 
Darmstadt -  inoffiziell -  an erster Stelle in der Bundes­
republik.

dds: Ein Darmstädter Leichtathletikverein, der ASC, wurde 
vor einiger Zeit in einen hochschulnahen Sportverein um­
gewandelt. Welche Gründe waren dafür ausschlagge­
bend ?

M.: Der Allgemeine Sportclub, früher hieß er Akademi­
scher Sportclub, besteht seit 1920. Er stand bei der Schaf­
fung des Hochschulstadions Pate und hat seitdem dort Heim­
recht. Die Umwandlung lag also nahe. Sie ist auch nichts 
Neues, da nach dem Krieg in allen deutschen Bundeslän­
dern akademische Sportclubs gegründet worden sind, die 
gewaltige Erfolge zu verzeichnen haben. Meistens bilde­
ten sich solche Zentren in der Leichtathletik, im Basketball 
und Volleyball. Als einziger Landessportbund in Deutsch­
land hat der hessische die Gründung solcher Sportclubs 
bisher versagt. Vor einem Jahr gründete die Universität 
Marburg einen solchen Verein und liegt deswegen in 
einem Prozeß mit dem Landessportbund Hessen. In Frank­
furt erfolgte jetzt auch eine solche Gründung. In Darm­
stadt jedoch war das nicht notwendig, weil ja der Aka­
demische Sportclub, der sich dem Hessischen Leichtahtle- 
tikverband zuliebe auch noch Allgemeiner Sportclub 
nennt und der natürlich nicht nur Studenten aufnimmt, be­
reits da war. Was wir neu gemacht haben, war die Kon­
zentrierung der gesamten studentischen Leichtathletik bei 
eben diesem ASC. Bisher bestand die Zweigleisigkeit, 
daß die Studenten in der Woche hier und an den Wo­
chenenden in ihrem Heimafverein starteten, und das ha­
ben wir in der Leichtathletik nun abgeschafft. Und die 
Konzentrierung bei einem Verein, die von allen einsich­
tigen Stellen bis hinauf zum Präsidenten des Deutschen 
Leichtathletikverbandes sehr begrüßt wurde, ist ja auch 
eine Belebung sowohl für den allgemeinen wie auch für 
den Studentensport.

dds: Im ASC wird bisher nur Leichtathletik betrieben. Ist 
es geplant, auch andere Sportarten einzuführen?

M.: Nein, aufgrund der Kapazität und der Tradition soll
es vorerst nur bei der Leichtathletik bleiben.

dds: Herr Meyer, so groß auch die Zahl der Studenten im 
ASC ist, glauben Sie nicht, daß die Interessen des Ver­
eins und der Studentenschaft kollidieren könnten?

M.: Nein, denn durch die Konzentrierung im ASC wird 
eher das Hochschulstadion entlastet. Bisher hatten die 
Studentenschaft, der ASC und ein weiterer Darmstädter 
Verein ihre regelmäßigen Trainingszeiten, und jetzt wurde 
alles zusammengelegt. Die Gesamtzeit ist bei gleichblei­
bendem Personenkreis gegenüber früher geringer ge­
worden.

dds: Die deutschen Zehnkämpfer hielten neulich erst wie­
der im Darmstädter Hochschulstadion einen Spitzenlehr­
gang ab, obwohl doch die Bundessportschule in Frankfurt 
ganz in der Nähe liegt. Warum kommen sie eigentlich 
hierher?

M.: Weil wohl unsere Halle als auch unsere Anlagen 
ganz einfach besser und sportgerechter sind. Friedei 0 )  
Schirmer, der Trainer der deutschen Zehnkämpfer, meint, 
daß es für ihn in der gesamten Bundesrepublik keine 
bessere Anlage gäbe als das Hochschulstadion.

dds: Wenn wir hier schon so ausgezeichnete Anlagen 
haben, warum gibt es dann in Darmstadt keinen Lehr­
stuhl für Leibeserziehung, sodaß die Lehramtskandidaten 
hier auch als Sportlehrer ausgebildet werden können?

M.: Auch da möchte Darmstadt natürlich nicht hinterher­
hinken. An drei Technischen Hochschulen besteht diese » 
Möglichkeit schon, in Aachen, in Hannover und in Karls­
ruhe. In Berlin und in München übernehmen die Univer­
sitäten diese Funktion, und in Stuttgart und Braunschweig 
gibt es das nicht, weil man sich sagt, eine Möglichkeit,
Lehrer der naturwissenschaftlichen Gebiete auch als 
Sportphilologen auszubilden, reiche in einem Bundesland 
aus -  also in Hannover für Niedersachsen und in Karls­
ruhe für Baden-Württemberg. In Hessen gibt es diese 
Möglichkeiten bisher noch nicht. Deswegen wurde ein An­
trag des Senats von Se. Magnifizenz an den Herrn Hes­
sischen Kultusminister gerichtet, möglichst bald eine Aus­
bildungsmöglichkeit für Lehramtskandidaten im Fache ■  
Leibeserziehung einzuführen. Die Antwort des Ministeri­
ums steht allerdings noch aus, aber die volle Unterstüt­
zung der TH ist gegeben.

dds: Herr Meyer, wir danken Ihnen für dieses Gespräch.
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STUDENTENWERK.

Ordnung muß se in ...
. . .  lautet eine alte güldene Bauernregel

Ich wohne in einem Studentenwohnheim. Für diesen Vor­
teil muß ich einiges in Kauf nehmen, zum Beispiel einen 
Mietvertrag mit Heimordnung. Ordnung muß sein, aber 
nicht unbedingt so, wie sie in der Heimordnung des Stu­
dentenwerks festgelegt ist.
Es lohnt sich, diese „Ordnung" etwas näher zu betrach­
ten. Die Paragraphen 1 und 2 über „Einzug, Wohnung" 
und „Miete, Mietzahlung" sind einigermaßen unverfäng­
lich. Suspekt wird es aber in § 3: „Leben im Heim":

Das Leben im Heim ist durch die Hausordnung 
geregelt. Durch den Abschluß dieses Vertrages er­
kennt der Einwohner diese in ihren Einzelheiten an 
und verpflichtet sich, sie zu wahren im Interesse 
eines echten akademischen Gemeinschaftslebens 
und um die berechtigten Interessen der Mitbe­
wohner und des Studentenwerks zu schützen. Die 
Hausordnung ist die Gesamtheit geschriebener und 
ungeschriebener Regeln, die sich aus den Erfah­
rungen des Betriebes ergaben und ergeben und 
vom Studentenwerk bekannt gemacht werden. Im 
übrigen bestimmen gute Sitte und Anstand das 
Leben im Heim.

Ich muß also die Hausordnung in allen Einzelheiten 
durch meine Unterschrift anerkennen, obwohl auf Seite 4 
des Vertrages nur die wichtigsten Regeln der Hausord­
nung stehen, über den Begriff des „echten akademischen 
Gemeinschaftslebens" besteht keine Einigkeit, ich glaube 
nicht, daß das Studentenwerk weiß, was es damit meint. 
In meiner langjährigen Studienzeit habe ich jedenfalls 
festgestellt, daß mit dem „echten akademischen Gemein­
schaftsleben" immer dann argumentiert wird, wenn keine

•  vernünftig begründbaren Argumente mehr zu finden waren. 
Die „Gesamtheit geschriebener und ungeschriebener Re­
geln" erinnert mich jedenfalls an „Blubo mit Brausi". 
Sie wissen nicht, was das ist? Darunter verstand man in 
einer vergangenen Epoche der deutschen Geschichte 
„Blut und Boden mit Brauchtum und Sitte".
Daß ich einen Blankoscheck unterschrieb, als ich die 
Regeln anerkannte, die sich aus den Erfahrungen des 
Betriebes ergeben werden und zudem noch ungeschrie­
ben sein können, sei nur am Rande erwähnt. Leider 
habe ich bislang im ganzen Studentenwerk noch nicht 
alle Regeln der Hausordnung gefunden. Aber ich kann 
mich ja darauf verlassen, daß ,/im übrigen gute Sitte 
und Anstand das Leben im Heim bestimmen".

In § 7 steht:
Alle sonstigen Vereinbarungen und Ergänzungen 
dieses Vertrages bedürfen der Schriftform.

Damit dürften wohl die ungeschriebenen Regeln, die sich 
aus den Erfahrungen des Betriebes ergeben, hinfällig 
sein, denn Ergänzungen bedürfen ja der Schriftform. 
Und nun zu den „wichtigsten Regein der Hausordnung".

Absatz 2:
Das Musizieren ist in der Zeit von 12 bis 15 Uhr 
und nach 22 bis 9 Uhr zu unterlassen.

Nur allzu verständlich. Jedem Studenten seinen Mittags­
schlaf von 12 bis 15 Uhr. Es wäre eine lohnenswerte 
Aufgabe für den AStA, dafür zu sorgen, daß während 
dieser Zeit keine Vorlesungen stattfinden.

Hochjuristisch wird es in § 6:

. . . w idrigenfalls das Studentenwerk unter Ver­
zicht des Mieters auf den Einwand der verbotenen 
Eigenmacht berechtigt ist, die persönliche Habe 
des Mieters aus dem Zimmer zu entfernen und . . .

Was das bedeutet, kann sich nur ein einschlägig Vorbe­
lasteter vorstellen, der mausgraue Student jedenfalls 
nicht. Er wird es aber spätestens merken, wenn er einmal 
vergißt, die Miete zu bezahlen und das Studentenwerk 
von seinem Recht der fristlosen Kündigung Gebrauch 
macht.

Absatz 6:
Damenbesuche in der Zeit von 23 bis 11 Uhr sind 
nicht statthaft. Nach 23 Uhr dürfen im Hause 
wohnende Ehefrauen nur in Begleitung ihrer Ehe­
männer den Aufzug, die Treppe und die Flure des 
Hauses benutzen.

Hingegen steht in Absatz 5:

. . . der Aufzug wird ab 23 Uhr außer Betrieb ge­
setzt.

Wie sich das Studentenwerk die „Benutzung" eines still­
gelegten Aufzuges (nur in Begleitung der Ehemännerl) 
vorstellt, mag der Phantasie eines jeden einzelnen an­
heimgestellt sein.

Ob wohl die Damen ab 23 Uhr nicht mehr zum „echten 
akademischen Gemeinschaftsleben" gehören? Ich müßte 
einige Couleurdamen befragen. Bis wann Ehefrauen die
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Treppe, den Hausflur und den Aufzug allein nicht be­
nutzen dürfen, war nicht zu erfahren. Es besteht die 
Möglichkeit, daß dieses Problem seine Lösung in den 
„geschriebenen und ungeschriebenen Regeln des Stu- 
denwerks" findet. Wie die Ehefrauen nach 23 Uhr ins 
Wohnheim kommen können, wenn die Ehemänner ver­
reist sind, ist mir nicht klar. Ich habe bislang noch nicht 
allzu viel Gedanken zur Lösung dieses Problèmes ver­
schwendet, denn lieh bin ledig.
Da Treppen, Flure und Aufzug nach 23 Uhr nicht benutzt 
werden dürfen, bliebe wohl als einzige Möglichkeit für 
Notfälle eine Strickleiter aus dem Fenster. Ob aber die­
ser Ausweg nicht bereits durch § 6, der die Auflösung 
des Vertrages behandelt, wegen eines „vertragswidrigen 
Gebrauches der Sache" ausgeschlossen ist? Ein „ver­
tragswidriger Gebrauch der Sache" berechtigt das Stu­
dentenwerk nämlich auch zur fristlosen Kündigung.
W ir studieren halt an einer Technischen Hochschule, 
Mädchen sind sehr in der Minderzahl. Gelobt seien die 
Mädchenoberschulen und der Kaufhof, das Defizit hält 
sich dadurch noch in erträglichen Grenzen. Die unge­
schriebene Regel „In der Nacht ist der Mensch nicht gern 
allein" ist dem Studentenwerk offensichtlich bekannt. 
Nach den „Erfahrungen des Betriebes" beginnt die ge­
fährlichste Zeit also ab 23 Uhr. Welch löbliche Absicht 
des Studentenwerks, durch diesen Passus der Heimord­
nung dieser Tatsache Rechnung zu tragen, und alle weib­
lichen Wesen — besonders die Ehefrauen -  vor dem Zu­
griff der Studenten zu bewahren.
Das Mobiliar erschöpft sich in Bett, Schrank, Tisch, Bücher­
brett, Stuhl und Hocker. Das Bücherbrett überrascht durch 
seine Größe, es bietet Platz für etwa 2 Rowohlt-Bänd­
chen. Der Tisch ist mit einem Kolleg und einem Blatt 
total bedeckt und weist ansonsten eine derart stabile 
Konstruktion auf, daß ein Aufstützen gefährliche Defor­
mationserscheinungen hervorruft. Ab und zu benötigt ein 
Student zum Arbeiten mehr als nur ein Buch, eine Tat­
sache, die sich bis zum Studentenwerk wohl noch nicht 
herumgesprochen hat.
Fazit: Vielleicht sollte sich das Studentenwerk auch um 
solche Kleinigkeiten wie eine Heimordnung und ein ver­
nünftiges Mobiliar etwas mehr Gedanken machen. Es 
könnte sich lohnen. bo

Schach
Schachspieler aus Prag

Anläßlich der vom Internationalen Studentenkreis Darm- 
stadt durchgeführten „Woche der Nationen" fand zum 
4. Male ein Schachturnier statt, an dem diesmal mit Slavia 
Komensky Pies Prag erstmals eine ausländische Mann­
schaft teilnahm. Die tschechischen Kommilitonen erwiderten 
damit den zweimaligen Prag-Besuch der Vertretung der 
THD, die als erste bundesdeutsche Mannschaft nach dem 
Kriege in die Tschechoslowakei gefahren war. In der 
ersten Runde des Turniers hatten die Gäste einiges Pech; 
sie wurden vom Deutschen Hochschulmeister Uni Frank­
furt mit 6:2 etwas zu hoch geschlagen, während gleich­
zeitig die THD mit einer guten Gesamtleistung dem UV 
Starkenburg mit 5:3 das Nachsehen gab. In der zweiten 
Runde verlor Starkenburg mit ersatzgeschwächter Mann­
schaft gegen Prag hoch mit 1:7, während Frankfurt seinen 
Siegeszug mit einem 5:3 gegen die nach dem Abgang 
von Schulz und Woite etwas schwächer gewordene THD 
fortsetzte. In der Schlußrunde unterlag Starkenburg dem 
Turniersieger Uni Frankfurt nur mit 3:5, während Prag 
durch ein knappes 41/2:31/2 gegen die THD den zweiten 
Platz sicherstellen konnte. Bester Einzelspieler war der 
tschechische Nationalspieler Jan Fabián, der am 1. Brett 
alle drei Partien siegreich gestaltete, darunter auch ge­
gen den Hessischen Meister Weichert (Uni Frankfurt). 
Das abschließende Blitzturnier gewann der persische Stu­
dent Arsalan Geula vor den Frankfurtern Staller und 
Haakert, Fabián (Prag), Gerhardt (THD), Hajek (Prag) und 
Kopp (Starkenburg). Kiebitz
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________________________________________________________________ HOCHSCHULSPORT

Eine große Kiste Edelpilsner
Erst W asser, dann Bier
Das interessanteste Ereignis des Darmstädter Hochschul­
sportes war im zurückliegenden Berichtszeitraum der Be­
such der Schwimmer und Wasserballer von Slavia Prag.

Die Tschechen kamen damit ihrer Rückkampfverpflichtung 
vom vorigen Sommer nach, als die Darmstädter Hoch­
schulmannschaft in Prag antrat und damals zwar den 
Mannschaftskampf im Schwimmen und das Wasserball­
spiel verlor, dafür aber die Bierstaffel desto überzeugen­
der gewinnen konnte. Der Sportverkehr mit dem Prager 
Verein, der der Universität nahesteht, ist der erste, den 
eine deutsche Hochschulmannschaft mit einer entsprechen­
den Mannschaft aus dem Ostblock durchführen konnte. 
(Es ist übrigens geplant, den Austausch zwischen Prag 
und Darmstadt auch auf andere Disziplinen auszudehnen).

Trotz Wettkampfstimmung herrschte im Darmstädter 
Hallenbad eine überaus freundliche Atmosphäre. Die 
Darmstädter 4x200 m Kraul-Staffel, die durch die Herein­
nahme der DSW-Schwimmer Jakobsen und Blechert zu­
sammen mit Klein und Künkel in eine reine Vereinsstaffel 
umgewandelt worden war, schwamm gleich zum Auftakt 
einen neuen deutschen Rekord in 8:27,9 min. Dieser 25. 
deutsche Staffelrekord für den DSW 12 ist zwar für die 
schlechten Darmstädter Wettkampfverhältnisse und für 
das Mißgeschick des Startschwimmers Jakobsen (während 
seines Rennens löste sich die Korkschnur!) ausgezeichnet, 
doch wird er wohl nicht lange Bestand haben. Die gleichen 
vier Schwimmer erreichten nämlich nur 5 Tage später für 
ihren Verein in den Einzelrennen um die deutsche Mann­
schaftsmeisterschaft in Bonn (die der DSW wieder ge­
winnen konnte) eine Zeit von zusammen 8:09,7 min. W e­
gen der Hereinnahme der beiden DSW-Schwimmer in die 
Staffel verzichteten die Darmstädter auf den Start von 
Klein und Künkel in je einem Einzelrennen, waren aber 
den mit 5 Nationalmannschaftsmitgliedern antretenden 
Pragern noch knapp mit 39:37 Punkten überlegen. Die 
Darmstädter konnten übrigens mit einer Ausnahme alle 
Einzelrennen dieses ausgezeichnet organisierten Ver­
gleichskampfes gewinnen. Beim gleichzeitigen Zusammen­
treffen der Pragerinnen mit den Mädchen vom DSW 12 
waren dafür die Gäste klar überlegen. Ebenso wie den 
Schwimmern glückte auch den Wasserballern die Re­
vanche. Sie gewannen 8:6. Das Spiel fand zwar außer­
halb der offiziellen Wertung statt, war dafür aber bei 
den in sportlicher Hinsicht nicht ganz so strengen Sitten 
der Wasserballer (Kommentar eines TH-Wasserballers: 
„Die gelten bei denen auch nicht als richtige Sportler 
und dürfen als einzige rauchen") der beste Gradmesser 
für das herzliche Einverständnis beider Mannschaften. 
Schon zu Beginn des Spieles beispielsweise deponierten

die Prager als Gastgeschenk zur Freude des ganzen 
Schwimmbades eine große Kiste Edelpilsener hinter dem 
Darmstädter Tor, die dann auch beim anschließenden 
Zusammensein aller Mannschaftsmitglieder ihrer Bestim­
mung zugeführt wurde.

Hochschulrekorde
Die jeweils dienstags stattfindenden Abendsportfeste der 
THD litten zwar dieses Jahr alle unter der schlechten 
Witterung, trotzdem wurden aber bei zum Teil recht 
guter Beteiligung eine Reihe bemerkenswerter Ergebnisse 
erzielt. So stellte schon beim ersten Abendsportfest Rainer 
Liese (THD) im Stabhochsprung mit 4,35 m eine neue 
deutsche Hochschulbestleistung auf. Und am darauffol­
genden Wochenende verbesserte er seinen eigenen Re­
kord auf 4,40 m, als er außer Konkurrenz im Stabhoch­
sprung gegen die in Darmstadt weilenden Zehnkampf­
asse antrat. Beim zweiten Abendsportfest lief Helmut 
Lang über 200 m als Sieger 22,1 sec. und Bernd Nowak 
verbesserte den Darmstädter Hochschulrekord im Hoch­
sprung auf 1,90 m. Pech hatte die 4x200 m Staffel (Braun, 
Horst, Schmidt, Lang), die sich nur durch einen verspäte­
ten Wechsel um eine gute Zeit brachte. Lang und Nowak 
wiederholten ihre guten Leistungen auch beim dritten 
und vierten Sportfest und bewiesen damit ihre konstant 
gute Form.

Show und Basketball
Im Rahmen der deutsch-amerikanischen Freundschafts­
woche trafen die Mannschaften der TH und der „Darm­
stadt Comets" in jeweils zwei Spielen aufeinander. Eben­
so klar, wie die THD dabei im Volleyball überlegen war, 
waren es die Amerikaner im Basketball über die gut 
spielende Darmstädter Mannschaft. Die jeweils überlegene 
Mannschaft konnte es sich so leisten, etwas auf Schau 
zu spielen. Das gelang besonders den Amerikanern im 
Basketball bei ihrem ersten Spiel in der TH-Halle zur 
Freude des zahlreichen Publikums und der Offiziellen von 
Stadt und Army recht gut.

Punkte und Tore
Beim internen Tennis-Turnier der TH erreichten Fürst, Früh, 
Dauster und Borgstedt die Runde der letzten Vier. Der 
Hochschulmeister wird wie üblich im Rahmen des Hoch­
schulsportfestes am 7. 7. ermittelt.
In einem Freundschaftsspiel siegte die stark verjüngte 
Fußballmannschaft der TH in Würzburg gegen die dortige 
Universitätsauswahl mit 2:1 (0:0). Rechtsaußen Jäger er­
zielte beide Tore.

. . . im m er erfolgreich
im m er gut bedient

mit Sportgeräten, 
Sportschuhen 

Sportbekleidung von

Das Fachgeschäft 
mit der großen Auswahl

vom Sportlehrer beraten - 
vom Fachmann bedient
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INDIEN

Ein Institut für russische Studien soll auf 
Beschluß der indischen Regierung in Neu 
Delhi errichtet werden. Das Institut soll im 
Juli seine Tätigkeit aufnehmen und wird 
möglicherweise Bestandteil der vorgeschlage­
nen Nehru-Universität. Die Schwierigkeiten, 
unter denen gegenwärtig indische Studenten 
und Wissenschaftler in der Sowjetunion we­
gen ihrer mangelnden Russisch-Kenntnisse

leiden, sollen durch Errichtung dieses Institu­
tes beseitigt werden. Die Regierung hat 
außerdem beschlossen, geeignete russische 
Textbücher auszuwählen und übersetzen 
zu lassen. Zu diesem Zweck ist eine gemein­
same indisch-sowjetische Kommission aus je 
5 Vertretern des indischen Erziehungsministe­
riums und der Sowjetregierung gebildet 
worden. Studentenspiegel

MAROKKO

Die langgehegte Feindschaft zwischen einem 
großen Teil der jungen Intelligenz Marokkos 
und der Regierung kam zum Ausbruch, als 
ein neues Gesetz verabschiedet wurde, das 
das Hächstalter für Schüler der Mittelschulen 
auf 16 und der Oberschulen auf 18 Jahre 
festsetzte. Gerade Schüler aus wirtschaftlich 
schwächeren Schichten, die ihre Ausbildung 
oft erst spät beginnen können, fühlten da­
durch den Weg zur Universität und damit 
zum sozialen Aufstieg versperrt. Am 23. und

24. 3. 1965 demonstrierten Schüler und Stu­
denten gegen dieses neue Gesetz. Im Ver­
lauf dieser Kundgebung kam es dann zu 
Ausschreitungen. Die Polizei verzichtete dar­
auf, Wasserwerfer, und Tränengas einzusetzen, 
und schoß sofort scharf in die Menge. Offi­
ziell wird die Zahl der Toten mit 7 ange­
geben. Nach den Demonstrationen erklärte 
der Erziehungsminister Dr. Youssef Ben Abbös, 
daß das neue Gesetz nur auf Repetitenten 
Anwendung finden solle. „ew"

f

/

ENGLAND

Einen dringenden Antrag auf Abschaffung 
des Bedürftigkeitsnachweises für Stipendien­
empfänger richtete die Generalversammlung 
des Nationalverbandes der englischen Stu­
denten (NUSEWNIj an das Parlament. Der 
Initiator des Antrages, Derek Smith, erklärte, 
daß gerade der Staat ein Interesse an der 
guten Ausbildung des Nachwuchses haben 
müsse und daher auch dafür verantwortlich

sei, d. h. für die Ausbildungskosten auf- 
kommen müsse. Er zitierte einen Sprecher 
des Unterrichtsministeriums, wonach die zu­
sätzlichen Ausgaben des Staates nach Ab­
schaffung des Bedürftigkeitsnachweises durch 
Einsparung der bisher notwendigen Verwal­
tungskosten um mehr als die Hälfte verrin­
gert würden.

Studentenspiegel

NIGERIA

Zahlreiche nigerianische Studenten müssen 
Jahr für Jahr ihre Studien aufgeben, weil 
sie die Studienkosten nicht tragen können. 
So belaufen sich die Aufwendungen für ein 
Studienjahr z.B. an der Universität Ibadan — 
einer der fünf Universitäten des Landes — 
im Durchschnitt auf 250 Pfund. Da nur sehr 
wenige Studenten über eigene Mittel verfü­
gen, hat der nigerianische WUS, um dio

Finanznot der Studenten abzuwenden, ein 
Hilfsprogramm ausgearbeitet. Danach wer­
den bedürftige Studenten des letzten Studien­
jahres zinslose Darlehen erhalten, die bis 
zu 100 Pfund betragen können und spätestens 
nach zwei' Jahren zurückgezahlt sein sollen. 
Von 1967 an wird das Darlehenprogramm 
teilweise schon durch Rückzahlungen früherer 
Anleihen finanziert werden. Studentenspiegel

•I

PORTUGAL

/ : • v
Paul Cunha, früherer Außenminister Portugals 
und jetziger Rektor der Universität Lissabon, 
hat die Studentenverfreter der Fakultät Na­
turwissenschaften am 4. Mai abgesetzt. Sie 
sollen durch eine behördliche Kommission 
ersetzt werden. Gerüchten zufolge ist auch 
mit einer Absetzung der übrigen Fakultäts­
vertreter zu rechnen. Damit wird den Studen­

ten auch der letzte Rest Freiheit bei der 
Bestimmung ihrer Vertreter genommen. Die 
Fakultätssprecher waren nämlich bisher die 
einzigen frei gewählten Studentenvertreter 
gewesen. Bei den Studenten hat dieser Schritt 
des Rektors Empörung .ausgelöst und die 
Naturwissenschaftler wollen beim Rektor und 
beim Erziehungsminister protestieren. „ew"

versität Yale praktisch eine Unterbrechung 
des Studiums für die Dauer eines Jahres, 
jedoch eine Unterbrechung, die von der Uni­
versität befürwortet wird. Das Programm 
wurde bekanntgegeben vom Rektor der Uni­
versität und von der Carnegie Corporation, 
die 300 000 Dollar dafür zur Verfügung ge­
stellt hat. Studentenspiegel
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Nach einem kürzlich bekanntgegebenen Pro­
jekt der Universität Yale werden künftig 
Studenten ihren „Bachelor" nicht nach vier, 
sondern nach fünf Jahren machen und ein 
Jahr davon in Entwicklungsländern arbeiten. 
Im Gegensatz zu anderen, bereits bestehen­
den Programmen, die ein Studium im Aus­

USA land vorsehen, bedeutet das Projekt der Uni-
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272 806 Studenten waren nach einer Mitteilung des Statistischen Bundesamtes 
im Wintersemester 1964/65 an den 48 Hochschulen der Bundesrepublik imma­
trikuliert. Unter den Studenten befinden sich 23243 Ausländer. Gegenüber dem 
Wintersemester 1963/64 ist die Zahl der voll immatrikulierten Studenten um 
2,9% angestiegen. Gleichzeitig ist jedoch die Zahl der Studienanfänger um 
8,2% zurückgegangen. Das Anwachsen der Studentenzahl hat seine Ursache 
in der längeren Dauer des Hochschulbesuches. 22,7°/o aller Studenten an wissen­
schaftlichen Hochschulen sind Frauen. An den Universitäten allein beträgt der 
Anteil 28%. „jw"

Anzahl der Studenten 
an deutschen Hochschulen

Den Schritt des Allgemeinen Studentenausschusses der Universität Köln, aus 
dem Verband Deutscher Studentenschaften auszutreten, hat VDS-Vorsitzender 
Uwe Janssen als zum jetzigen Zeitpunkt „unlogisch und destruktiv" bezeichnet. 
Janssen betont, die Studentenschaft der Universität Köln habe den VDS ver­
lassen zu einer Zeit, „da die ursprünglich von ihr selbst maßgeblich initiierte 
Strukturdebatte im Verband Früchte zu tragen beginnt". Damit begebe sich der 
AStA der Möglichkeit, weiter auf den Verlauf der Diskussion einzuwirken. Die 
Kölner Studentenvertretung hatte Anfang April eine geplante Beitragserhöhung 
zum Anlaß genommen, den Austritt ihrer 20 000 Kommilitonen aus dem VDS 
zu erklären. „jw"

VDS-Austritt 
der Uni Köln kritisiert

Nahezu 9300 Studenten aus der Bundesrepublik begannen im vergangenen Jahr 
ihre Studien an Colleges und Universitäten außerhalb Deutschland. Diese Zahl 
stammt aus einer Untersuchung des Stifterverbandes für die deutsche Wissen­
schaft, die kürzlich in Essen veröffentlicht wurde. Die Untersuchung erfaßte 
183 Colleges und Universitäten in 12 Ländern, über 6000 der Studenten waren 
Männer. Die Untersuchung zeigt weiterhin, daß die deutschen Studenten Öster­
reich als Studienland bevorzugten; so wurden im vergangenen Jahr dort 3668 
deutsche Studenten gezählt. Es folgen Frankreich mit 2618 und die Schweiz mit 
2117 Studenten. Studentenspiegel

Deutsche Studenten 
im Ausland

Die Angriffe Bundeskanzler Erhards gegen die Forderungen der Studenten­
schaften wurden vom Verband Deutscher Studentenschaften zurückgewiesen. 
Bundeskanzler Erhard hatte vor der Aktionsgemeinschaft „Soziale Marktwirt­
schaft" in Bad Godesberg die Existenz eines Bildungsnotstandes in der Bundes­
republik bestritten und die Forderungen der Studenten als Aufruf zur „Plünde­
rung der Staatskasse" bezeichnet. Der VDS erklärt dazu, daß Erhard sich mit 
dieser pauschalen Verurteilung studentischer Forderungen sogar im Gegensatz 
zu seiner Partei und zur Mehrheit im Bundestag befinde. „jw"

Plünderung 
der Staatskasse?

Nach Prag und Warschau führte ein Reise den Chefredakteur der „darmstädter 
Studentenzeitung" Bernd Graßmugg. Seine Aufgabe war es, über die bestehen­
den Kontakte der tschechoslowakischen und polnischen Studentenorganisationen 
mit der Darmstädter Studentenschaft zu verhandeln und die geplanten Aus­
tauschprogramme vorzubereiten. Insbesondere hatte er auch Gelegenheit, mit 
Redakteuren der dortigenStudentenzeitungen über Einzelheiten des Artikelaus­
tausches zu sprechen, der im vergangenen Jahr vereinbart wurde. dds

dds-Chefredakteur 
in Warschau und Prag

Der Große Senat der Technischen Hochschule Darmstadt hat am 26. Mai Prof. 
Dr.-Ing. Rudolf Klein zum Rektor des Amtsjahres 1965/66 gewählt. Prof. Klein, 
Ordinarius für Eisenbahn-, Straßen- undVerkehrswesen, lehrt seit April 1952 
in Darmstadt. Das Amt des Prorektors wird mit dem Beginn des neuen Amts­
jahres am 1. September 1965 Magnifizenz Prof. Dr. Adolf Küntzel satzungsge­
mäß übernehmen. Pressestelle der THD Der neue Rektor
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Berichtigung!
ln der dds Nr. 75 hatte sich in der Be­
sprechung des Buches Zinke/Brunswig — 
Lehrbuch der Hochfrequenztechnik — leider 
ein fataler sinnenstellender Druckfehler ein­
geschlichen. Im ersten Abschnitt der Be­
sprechung muß es heißen;
. . . „Man muß deshalb den Verfassern des 
vorliegenden Lehrbuches . . . ganz besonders 
dankbar sein, daß sie sich beim Konzipieren 
ihres Buches. . . dieser landläufigen Auf­
fassung n i c h t  angeschlossen haben."
Wir bitten unsere verehrten Leser um Ent­
schuldigung. Die Redaktion

Pierre Teilhard de Chardin:
Die Zukunft des Menschen 
Walter-Verlag, Olten u. Freiburg/Br. 
405 S., Ln., DM 23,-

Pafer Pierre Teilhard de Chardin, der Bio­
loge und Paläontologe, entwirft in diesem 
Buch in mehreren Aufsätzen ein Bild von der 
Zukunft der Menschen. Teilhard schreibt 
einen sehr komplexen Stil mit vielen, teils 
selbstgebildeten Fremdwörtern. Die Lektüre 
ist eine harte Arbeit, aber eine Arbeit, die 
sich lohnt.
Bis auf Bergson wurde die Evolutionstheorie 
als eine entwicklungsgeschichtliche Theorie 
verstanden, Teilhard de Chardin extrapoliert 
sie als erster großangelegt bis in die ferne 
Zukunft. Er entwickelt eine geometrisch und 
geistig konvergente Welt. Er begründet und 
sieht folgende Entwicklungsstufen des Kos­
mos: Kosmogenese, Biogenese, Noogenese, 
Christogenese. Im Zentrum dieser Entwick­
lung steht Christus. Lassen wir Teilhard de 
Chardin selber sprechen:
„. . . Ein (erzwungenes,) Zusammenwachsen 
des ganzen Reflektierten im Ganzen seiner 
selbst. . . .
Wie eine gewaltige Flut wird das Sein das 
Brausen der Seienden übertänen. In einem 
zur Ruhe gekommenen Ozean, von dem aber 
jeder einzelne Tropfen das Bewußtsein haben 
wird, er selbst zu bleiben, wird das außer­
ordentliche Abenteuer der Welt beendet sein. 
Der Traum jeder Mystik wird seine volle 
und berechtigte Erfüllung gefunden haben. 
Erit in omnibus omnia Deus." Ein visionäres 
Bild überzeugender Kraft. Dieses Buch ver­
langt Konzentration, aber es gibt ein ein­
maliges Erlebnis. bo

Curzio Malaparte:
Verflixte Italiener 
Stahlberg Verlag 
205 S., DM 16,80
Malapartes letztes Werk ist eine Sammlung 
kleiner Essays. In den ersten 15 — einfach 
durchnumerierten — Aufsätzen schildert 
Malaparte mit Ironie, oft mit Zynismus, die 
Italiener, ihr Wesen, ihren Charakter. 
Hemmungslos ist seine Agressivität; spricht 
er ein Lob aus, so hebt er es kurz darauf 
durch eine Übertreibung oder eine zynische

Sentenz wieder auf. Malaparie kolportiert, 
er enthüllt unbarmherzig alle Schwächen 
seiner Landsleute, auch Franzosen, Deutsche, 
Spanier überschüttet er mit seinem ätzenden 
Spott.
Malaparte greift oft einen Gedanken auf, 
läßt ihn fallen, um ihn später wieder auf­
zunehmen und ihn dann durch eine neue 
zynische Bemerkung fortzuführen.
Oft sind ganze Passagen so gekonnt doppel­
deutig geschrieben, daß man erst beim zwei-

Pierre Teilhard de Chardin:
Auswahl aus dem Werk 
Walter-Verlag, Olten u. Freiburg/Br. 
1964, 307 S., Ln., DM 9,80

Ist Teilhard Mode geworden? — muß man 
sich fragen, wenn man aufmerksam die Aus­
lagen der Buchläden studiert oder die Lite­
raturseiten der großen Zeitungen liest. Was 
hat es auf sich mit diesem Denker und 
Naturwissenschaftler, daß seine Gedanken 
diskutiert werden, wo immer sich geistig 
aufgeschlossene Menschen treffen? Sicherlich 
ist es eine Sensation, wenn ein katholischer 
Geistlicher die Evolutionstheorie verficht und 
der Kollektivisation der Menschheit das Wort 
redet. Aber eben nur eine Sensation, eine 
Eintagsfliege in unserer schnellebigen Zeit. 
Ein Sonderling — hätte man gesagt, und der 
Name des Jesuiten wäre heute, zehn Jahre 
nach seinem Tode, vergessen. Nichts der­
gleichen!
Man muß seine Werke lesen, um zu er­
kennen, welch nachhaltigen Einfluß seine 
Theorien berets auf das Denken der Gegen­
wart gewonnen haben. Er entwickelt ein 
Weltbild von faszinierender geistiger Klar­
heit und Anziehungskraft; Die Welt wird be­
griffen als ein Prozeß unaufhörlichen Wan­
deins. So vollzieht sich die Evoltuion be­
ständig in die Richtung eines komplexeren 
Nervensystems, in die Richtung eines höheren 
Bewußtseins. Überhaupt kommt dem Begriff 
Bewußtsein bei Teilhard eine zentrale Be­
deutung zu. So wird der unserem Denken 
eigene und darin verhaftete grundsätzliche 
Unterschied von Geist und Materie aufge­
hoben, indem jedem Quantum Materie ein 
bestimmtes Quantum von Bewußtsein zuge­
ordnet wird, je nach dem Grad der „Orga­
nisation", welcher diesem befrachteten Ma­
terieteil eigen ist.
Dabei beschränkt sich Chardin keineswegs 
auf die lebende Materie. Jeder, der die 
Entwicklung auf dem Gebiet der Rechen­
automaten und lernenden Maschinen verfolgt 
hat, kann nicht umhin zuzugeben, daß Teil­
hards Thesen hier eine gewisse Bestätigung 
finden.
Der Mensch als gegenwärtig höchste Stufe 
der Evolution steht im Mittelpunkt der Be­

ten Lesen oder durch einen überraschenden 
Schlußsatz bemerkt, welch bissiger Spott sich 
darin verbirgt.
Der zweite Teil bringt mit Überschriften ver­
sehene Aufsätze. Sie sind in einem ganz 
anderen Stil geschrieben als die vorher­
gehenden Essays. Diese Aufsätze stellen eine 
— auch in der Sprache — liebevolle Huldi­
gung des italienischen Genius’ dar. Offen­
sichtlich hat sie Malaparte wesentlich früher 
als die anderen Aufsätze verfaßt. bo

trachtungen. Dabei zeigen sich drei merk­
würdige Phänomene; Erstens unterscheidet 
sich der Mensch, zoologisch gesehen, nur 
wenig von seinen nächsten „Verwandten", 
den Menschenaffen, zweitens hat die Mensch­
heit ein nur geringes Maß an Differenziert­
heit erreicht, und drittens hat der Mensch 
seit seinem Auftreten kaum seinen zoologi­
schen Typus gewandelt. Trotzdem hat die 
Herrschaft der Menschen auf Erden ein Aus­
maß erreicht, wie es nie zuvor einer Gattung 
gelungen war. Der Grund dafür ist, daß der 
Mensch, dank seiner Fähigkeit zu erfinden, 
sich leicht den veränderten Umständen an­
passen kann, ohne seine äußerliche Gestalt 
zu modifizieren. Es genügt demnach also 
nicht, den Menschen in seiner „natürlichen" 
lebenden Form zu betrachten, um diesen 
Tatsachen gerecht zu werden, er muß viel­
mehr samt seinen „künstlich" geschaffenen 
Werkzeugen gesehen werden, denn diese 
Werkzeuge erst, das Flugzeug, das Unter­
seeboot, versetzen den Menschen in die Lage, 
in der Luft oder unter Wasser leben zu 
können. Diesen Gedanken weiterverfolgend 
extrapoliert Chardin in die Zukunft und ge­
langt zu dem Schluß, daß die Menschheit 
gegenwärtig am Anfang einer neuen Evo­
lutionsphase steht — der Planétisation. Die 
Menschheit ist im Begriff, sich selbst zu 
einem phantastischen, den ganzen Planeten 
umfassenden Block zu organisieren und sich 
ein Super-Nervensystem von zunehmender 
Komplexität zu schaffen. Vieles deutet dar­
aufhin: die wirtschaftlichen, sozialen und
kulturellen Verflechtungen, die Totalisation 
der politischen Systeme, die wuchernden 
„Nervenstränge" von vielfältigen Kom­
munikationsmitteln. Die Menschheit ist auf 
dem Weg zur Kollektivisation.
Aber lesen Sie selbst. . .
Das vorliegende Buch, ein Meisterwerk der 
Ubersetzungskunst, bietet ein denkbar breites 
Spektrum der Chardinschen Gedankenwelt. 
Insbesondere befaßt sich Teilhard auch mit 
den Konsequenzen, den Aufgaben und der 
Bedeutung des Christentums.
Man sollte es lesen, denn nur so wird uns 
bewußt, „daß wir sogar innerhalb der 
menschlichen Ära gerade eben durch eine 
kritische und einzigartige Epoche hindurch­
gehen." pah

h a u o o w a C H X ^ A

Haben Sie es auch satt?
■ ■ ■ • I •• | | j_ StudentenausweisHaben Sie schon gewählt i nicht vergessen!
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Deutschland 1975 -  Analysen, Prog­
nosen, Perspektiven 
Hsg. Ulrich Lohmar,
Kindler Verlag, 1965 
247 S., DM 11,80

Vor etwa einem Jahr trafen Wissenschaftler 
und Politiker in Berlin zum Gesprächskreis 
„Wissenschaft und Politik" der Friedrich- 
Ebert-Stiftung zusammen. Es sollten die Mög­
lichkeiten für die Bewältigung der großen 
innenpolitischen Gemeinschaftsaufgaben’ dis­
kutiert werden. Recht, Sozialprodukt, Aus­
bildung, Stadtplanung und Gesundheit sind 
einige der behandelten Themenkreise. Als 
Autoren erscheinen Pross v. Dohnanyi und 
Apel. Berater waren u. a. die Professoren 
Edding, Hillebrecht, Lieber, Marchioinjni, May, 
PotthofF und Raiser.
Der Titel des Buches klingt etwas nach Uto­
pie. Es handelt sich aber durchweg um Pro­
bleme, deren Lösung schon heute begonnen 
werden sollte. Daß das Buch im Wahljahr 
1965 seine besondere Bedeutung hat, ist ver­
ständlich, da die Lösung der aufgezeigten 
Probleme von den Mehrheitsverhältnissen im 
Bundestag abhängig ist. Daß der Heraus­
geber Bundesfagsmitglied der SPD ist und 
das Vorwort von Willy Brandt stammt, sollte 
nicht verschwigeen werden. Der große Be­
raterstab von vorwiegend unabhängigen 
Wissenschaftlern und Publizisten macht das 
Buch dennoch frei von Parteipolitik. la

Gablers Wirtschafts-Lexikon 
Herausgegeben von Dr. R. Sellien 
und Dr. H. Sellien. I. Band (A-K) 
1103 S., II. Band (L-Z) 1063 S., zu­
sammen 4332 Textspalten, 16000 Stich­
wörter, 60000 Hinweise. Preis je Band: 
Ganzl. 58,- DM, Halbleder 66,- DM. 
Betriebswirtschaftlicher Verlag Dr. Th. 
Gabler GmbH., 6. erweiterte und neu 
bearbeitete Auflage, Wiesbaden 1965

Das Problem für jeden Wirtschaftstheoretiker 
und -praktiker lautet immer wieder: Wie er­
halte ich schnell und zuverlässig eine Infor­
mation über die im Wirtschaftsleben vor­
kommenden Fragen? Das zu bewältigende 
Pensum schwillt an; oft hilft bereits eine 
stichwortartige Erläuterung eines Begriffes 
oder Themenkreises weiter. Und wer will es 
leugnen, daß auch der Student, besonders in 
Zeiten der Prüfungsvorbereitungen, diese 
oder jene Wissenslücke schleunigst gründlich 
ausfüllen will.
Die Möglichkeit bietet sich an; ich benötige 
ein modernes Nachschlagewerk, welches mir

auf den verschiedenen Gebieten der Volks­
wirtschaftslehre, der Betriebswirtschaftslehre 
und der Rechtsordnung sowie den kauf­
männisch-technischen Stoffgebieten wichtige 
Vorgänge und Veränderungen präzise und 
fundiert erläutert. Der Betriebswirtschaftliche 
Verlag Dr. Th Gabler legt mit seiner sechsten 
Auflage des „Wirtschafts-Lexikons" ein sol­
ches Werk vor.
Noch nicht zehn Jahre sind vergangen fl. 
Auflage mit über 10 000 Exemplaren 1956) 
und es erscheint bereits die 6. Auflage (1965) 
dieses Standardwerkes. Wie die große Nach­
frage zeigt, hat sich dieses zweibändige 
Lexikon einen festen Platz in Wissenschaft 
und Wirtschaftspraxis erobert. Die schnelle 
Entwicklung auf den wirtschaftlichen und 
wirtschaftsrechtlichen Gebieten bringt laufend 
neue Begriffe und Fachausdrücke. Die gründ­
lich durchgesehene, überarbeite und erwei­
terte Auflage gewährleistet beste Information 
und den neuesten Stand von Forschung und 
Lehre.
Einige Änderungen und Ergänzungen seit 
dem Erscheinen der 5. Auflage (1962) seien 
an dieser Stelle als Beispiel angeführt; Neu­
erungen im Steuerrecht, Neuregelung der Un­
fallversicherung, Fortentwicklung des sozia­
len Mietrechts, Überarbeitung aller Stich­
wörter über fremde Länder. Alles über die 
Fortschritt des betriebswirtschaftlichen Wis­
sens, über neue volkswirtschaftliche und 
rechtliche Begriffe sowie wirtschaftstechnische 
Einrichtungen ist in Form und Inhalt gut 
dargestellt. Auf die Literaturhinweise bei 
den wichtigsten Sachgebieten sei besonders 
hingewiesen. Insgesamt eine wertvolle „Erste 
Hilfe". nz

Rowohlt Verlag, Reinbek 
Johannes Haller:
Das Papsttum / Idee und Wirklichkeit

I. Die Grundlagen (rde 221/222)
II. Der Aufbau (rde 223/224)
III. Die Vollendung (rde 225/226)
IV. Die Krönung (rde 227/228)
V. Der Einsturz (rde 229/230)

Vor uns liegt ein gewaltiges Stück Arbeit 
in der Bewältigung des schillernden Kom­
plexes Papsttum. Trotz der ca. 2000 Klein­
druckseiten ist das Werk, das jetzt von 
Rowohlt in einer handlichen Taschenbuch­
reihe neu aufgelegt wurde, ein Torso ge­
blieben, der mit dem Jahre 1316 abschließt. 
Doch gereicht ¡hm das nicht zum Nachteil, 
da es über die darauffolgende Zeit genü­
gend Literatur gibt. Hallers Verdienst war 
es gerade, sich nicht zu scheuen, die Zeit 
davor anzugehen, mutig ins vielzitierte

„Dunkel der Geschichte" zu treten und Wirk­
lichkeit vom Märchen zu trennen. Er weist 
nach, daß der päpstliche Anspruch, Nach­
folger des Petrus als Geschichtsfigur zu sein, 
in jeder Hinsicht unbegründet ist, und gipfelt 
in der Feststellung, daß Petrus mit an Sicher­
heit grenzender Wahrscheinlichkeit niemals 
in Rom war.
Kaum jemand wird imstande sein, das Werk 
ganz zu lesen. Die Fülle des gebotenen Ge­
schichtsmaterials erschlägt den Leser förm­
lich. Wer sich allerdings über einen be­
stimmten Abschnitt bis in die winzigsten 
Einzelheiten unterrichten will, der findet hier 
alles, was er sucht, zumal jeder Band durch 
ausführliche Nachweise und Erläuterungen 
ergänzt ist. Die Aktualität des Werkes ist 
durch das Konzil augenscheinlich. Bis jetzt 
sind Band I bis III erschienen, die weiteren 
Bände kommen im Juli und September d. J. 
heraus. wl

Shakespeare:
Das Wintermärchen 
(englisch und deutsch) (rk 174)
Etwas über den Inhalt des Bändchen zu 
sagen, ist müßig. Trotzdem kann es ein 
gehütetes Kleinod werden, weil Rowohlt hier 
als billiges Taschenbuch eine zweisprachige 
Ausgabe herausgibt, die sonst für Studen­
ten unerschwinglich bleibt. Wie gesagt: Für 
Liebhaber selten gespielter Stücke und Thea­
ternarren. wl

Rowohlt Verlag, Reinbek 
Neuerscheinungen im März-Juli 1965:

Lion Feuchtwanger: Jud Süß (ro 720/721) 
Ludwig van Beethoven, dargestellt von Fritz 

Zobeley (rm  103)
C. Julius Caesar, Der Gallische Krieg / Mit 

Bemerkungen von Napoleon I. (rk 175/176) 
Friedrich Schiller; Die Räuber / Vorreden / 

Selbstbesprechung / Textvarianten / Do­
kumente (rk 177/178)

Adalbert Stifter, dargestellt von U. Roedl 
(rm 86)

Hans Strotzka; Einführung in die Sozialpsy­
chiatrie frde 214)

Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, dargestellt 
von Erich Beyreuther (rm 105)

Walter Hollerer; Theorie der modernen Ly­
rik / Dokumente zur Poetik I. (rde 231/ 
232/233)

Marc Aurel; Wege zu sich selbst (rk 181) 
Georg Trakl, dargestellt von Otto Basil 

(rm 106)
Oskar Klug: Katholizismus und Protestantis­

mus zur Eigentumsfrage / Eine gesell­
schaftspolitische Analyse (rde 153/154)

D E M M 1 G - B Ü C H E R
Vom Zählen b. z. Gleichg. 1. Grades DM 7,80 Differentialrechnung DM 11,50
Von Proportionen b. z. Gleichg. 2. Grades DM 9,60 Integralrechnung DM 5,80
Vom Punkt bis zum Kreis DM 6,50 Differentialgleichungen DM 4,30
Von Koordinaten b. z. Funktionsgleichungen DM 8,50 Statik starrer Körper DM 11.50
Gleichungen der Geraden DM 6,50 Festigkeitslehre DM 11.50
Gleichungen von Kreis, Ellipse, Hyperbel Dynamik des Massenpunktes DM 7,50

und Parabel DM 8,50 Dynamik des Massenkörpers DM 5 -
Arithmetik und Algebra DM 6,— Einf. i. d. Vektorenrechnung DM 3 ,-
vermitteln grundlegende Kenntnisse in leicht faßlicher, prägnanter Darstellungsart, Prospekt D 
anfordern. -  Demmig-Bücher sind zu beziehen durch jede Buchhandlung.

Demmig Verlag Korn. Ges., 61 Darmstadt-Eberstadt

kostenlos bitte
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V V V

, . . fürchtet sich die Professoren­
schaft der Fakultät für Kultur- und 
Staatswissenschaften deswegen vor 
dem neuen Hochschulgesetz, weil sie 
sich dann innerhalb von sechs Mona­
ten für einen Ordinarius des zweiten 
Lehrstuhls für Betriebswirtschaftslehre 
entscheiden muß.

. . . findet am 1. Juli in Darmstadt 
die Aktion Heinerfest statt.

Einem „on dit” zufolge
»

...is t  es nicht wahr, daß Minister a. D. 
(und in spe?) Dr. h. c. Franz-Josef 
Strauß seinen Vortrag zum Hoch­
schulfest deswegen abgesagt hat, 
weil dds in ihrer letzten Nummer 
eine „Spiegel"-Beilage brachte.

. . . ist vielmehr richtig, daß er des­
wegen nicht kommt, weil es an der 
THD keine juristische Fakultät gibt, 
die ihm die Würde eines Ehren­
doktors der Jurisprudenz verleihen 
könnte.

. . . haben die Studenten gegen die 
rund um die Institute der Elektro­
technik installierten Panzersperren 
protestiert, da sie ihren Ehefrauen 
mit Kinderwagen den Zutritt ver­
wehren.

. . . werden nach Inbetriebnahme 
der Essensschleuder der Mensa die 
Bananen durch die dort wirkende 
Corioliskraft geradegebogen werden.

. . . wird die zum Schloß führende 
Tür des Hexagon-Hörsaalgebäudes 
nur deswegen geschlossen gehalten, 
weil im Etat keine Fußmatte vorge­
sehen ist.

1#  DARMSTADT TP  «'AIEXKNDERST.21'- 23 EIMCANfi * p^CtRMVNENHOF" HWTERHAVS
jebert Fre itag 

I ÿ  unb 6am ftag 
| |  3055, 5 m  unb
m  2lpo[tel=33räu

MBSM
. . . hat sich der studentische Film­
kreis der THD der Aktion „Saure 
Leinwand" angeschlossen.

Hochschulfest
Nach den großen Kabarett-Erfolgen vergangener Hoch­
schulfeste weist uns nun das bekannte Kabarett „Die 
Leid-Artikler" aus Hannover nach, in einem Programm 
etwa außerhalb der Neutralität:

„IM WESTEN NICHTS TREUES"

Sichern Sie sich noch eine Karte für diese Veranstaltung 
am Dienstag, dem 22. Juni um 19.00 Uhr im großen Hör­
saal für Elektrotechnik. Eintritt: DM 2,50.
Ist Ihnen zu teuer? Ist Ihnen zu zeitnahe? So empfiehlt 
Ihnen unser Filmkreis seinen Star Charlie Chaplin in 
„Goldrausch" in vier Nachmittags- und Abendvorstellun­
gen am Mittwoch im Wilhelm-Köhler-Saal zu DM 1 ,-. 
Immer noch zu teuer? Sie können sich dabei nicht ent­
falten? Dann besuchen Sie die Sportveranstaltungen im 
Hochschulstadion am Mittwoch.
Sie wollen sich universell bilden? Bis Donnerstag ist 
unsere Ausstellung im Lichthof „Bücher gehören dazu" 
geöffnet.
Am Donnerstag um 20.00 Uhr bringt unser Schauspiel­
studio drei Einakter von Slavomir Mrozek Im Wilhelm- 
Köhler-Saal. Eintritt: nur DM 2,- für Studenten.
Unter der Leitung von Prof. K. Marguerre führen Chor 
und Orchester der THD mit namhaften Solisten am Frei­
tag in der Otto-Berndt-Halle „Carmina burana" von Carl 
Orff und die „Kindersymphonie" von Joseph Haydn auf. 
Studentenkarten zu DM 2,- erhalten Sie im Institut für 
Mechanik, ZW 154.
Sicherlich sind Sie so umsichtig, zum Höhepunkt unserer 
Hochschulfestwoche am Samstag nicht unbeweibt zu sein. 
Sie sollten nicht versäumen, Ihre Partnerin mit den unsere 
alma mater bewegenden Problemen vertraut zu machen.

So versucht zum Beispiel Prof. W. Oppelt die Frage 
„Können Raketen tanzen?" um 10.00 Uhr im Festkolleg 
zu beantworten. Besorgen Sie sich zu dieser Veranstal­
tung im großen Hörsaal für Elektrotechnik kostenlose 
Platzkarten im AStA-Geschäftszimmer.
Beim krönenden Abschluß der Hochschulfestwoche wer­
den Sie wohl nicht fehlen wollen: Beim Ball zum Hoch­
schulfest, dem Fest der Feste. Sie können sich in den 
Räumen der Otto-Berndt-Halle, in vielen Sälen des Haupt­
gebäudes und im Original Jazzkeller „Jam Pott 60" be­
stens musikalisch unterhalten lassen und tanzen. W ir 
haben weder Kosten noch Mühe gescheut, um für Sie 
MAX GREGER mit seiner internationalen Big-Band zu 
verpflichten. Dieses vom 2. Deutschen Fernsehen bestens 
bekannte Tanz- und Showorchester spielt in der Original­
besetzung mit 16 Musikern im Hauptsaal der Otto-Berndt- 
Halle. Mit 9 Musikern macht die „Bayrische Trachten­
kapelle" des Darmstädter Orchesters im Lichthof Stim­
mungsmusik. Unsere Jazz-Freunde werden voll auf ihre 
Kosten kommen beim preisgekrönten „Hartmut-Reeb- 
Quintett" und den 7 Musikern der „Royal Garden Jazz­
band". Im Original Jazzkeller Jam Pott, 60 (Germanen­
hof) erleben Sie die 6 „Whoopie Washboard Wizzards" 
aus Berlin. Auch die amerikanische Kapelle „Playhouse 
five" wird wieder bei uns gastieren. Erinnern Sie sich an 
den Erfolg vom letzten Jahr? Sie bevorzugen altbewähr­
te Tanzmusik? Sie wollen zum Takt des Let Kiss hüpfen? 
Statten Sie unseren sechs „Teddys" und unserer Drei- 
Mann-Kapelle „The Bottles" lange Besuche ab! Eine 
Zeitlang Begeisterung bei neuesten Hits und Beat-Musik? 
„Die Moskitos" erwarten Sie. Kann da noch ein Wunsch 
offenbleiben?
Aber natürlich: Entspannung, Verweilen. Hier und da, 
aber sicherlich am angenehmsten beim Non-stop-Film- 
programm in den Sälen 221 und 226 mit Zeichentrick­
filmen. Was kostet der Riesenspaß? Für Studenten, Hoch­
schulangehörige und Damen DM 6,-. W ir empfehlen 
Ihnen den Kartenvorverkauf im AStA-Geschäftszimmer.
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Für die Mitarbeit in einer Planungsgruppe, die Apparate, chemische Anlagen 
und chemische Betriebe entwerfen und auslegen soll, suchen wir

Diplom -Ingenieure
Zu den Aufgaben der Planungsgruppe gehört es, die günstigste 
Anordnung der Apparate im Gebäude und im Gelände zu ermitteln.
Die selbst oder bei anderen Firmen im Detail konstruierten Apparate sind 
bei Herstellerfirmen anzufragen; in Verhandlungen sind technische 
Einzelheiten zu klären; die Lieferungstermine sind abzustimmen 
und die Bestellungen aufzugeben. Beim Aufbau ist der verantwortliche 
Betriebsingenieur zu beraten.

Bei der Klärung der Fragestellung helfen betriebserfahrene Chemiker 
und Ingenieure, bei der Beantwortung der Fragen helfen außerdem 
Spezialisten, z. B. aus den Gebieten der experimentellen Verfahrenstechnik, 
Meß- und Regeltechnik, Elektrotechnik Materialkunde und 
Angewandte Physik.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten 
Sie bitte unter dem Kennwort „Planung" an:

Farbenfabriken B ayer AG
Sekretariat Ingenieur-Verwaltung 
509 Leverkusen-Bayerwerk

Zur Unterstützung und für die spätere Nachfolge von Ingenieuren, 
die unsere einzelnen chemischen Betriebe technisch betreuen, 
suchen wir

junge Diplom -Ingenieure
Diese Ingenieure haben dafür zu sorgen, daß die Apparaturen 
technisch in Ordnung sind und an ihnen alle Verbesserungsmöglichkeiten 
ausgenutzt werden. Bei geplanten Veränderungen des chemischen 
Prozeßablaufes und bei ganz neuen Prozessen und Produkten 
haben sie darauf zu achten, daß die modernen Ingenieurgesichtspunkte 
berücksichtigt werden.

Für Reparaturen hat der Betriebsingenieur eine eigene Werkstatt.
Für außergewöhnliche Instandhaltungsarbeiten und für solche,
die Spezialtechniken erfordern, außerdem für alle Neumontagen steht die
Hilfe anderer Ingenieurgruppen unseres Werkes und deren Werkstätten
zur Verfügung. Sich hier rechtzeitig Rat und Hilfe zu holen
und diese geschickt zusammen mit den eigenen Leuten einzusetzen,
ist eine der wichtigsten Aufgaben der gesuchten Ingenieure.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen 
richten Sie bitte unter dem Kennwort „Betrieb" an:

Farbenfabriken B ayer AG
Sekretariat Ingenieur-Verwaltung 
509 Leverkusen-Bayerwerk
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